
E s ist nicht verwunderlich, dass 
die Religionen dieser Welt per-

manent darauf aus sind, Christus abzu-
schaffen, Ihn zu verleugnen, seinen Na-
men klein zu machen, wenn möglich 
sogar zu eliminieren ; jedenfalls Ihn in 
allen Punkten zu verachten. Das liegt 
an der antichristlichen Natur des Welt-
systems mit seinen Vernunftschlüssen 
und seiner Mystik mit all ihrer nicht 
von oben stammenden ›Geistlichkeit‹.

Dabei tut sich besonders tückisch die 
christliche Religion hervor, da sie wohl-
weislich den Namen Christi nicht aus-
löscht, aber dafür absichtlich ein bloßes 
Scheinbild von Jesus gebraucht und so 
auf ihre Opfer lauert – hinter dem Na-
men ihres Vereines, ihrer Kirche – wie 
hinter einer Maske. Deren Bestreben 
war es seit je her, die Wahrheit Gottes 
zu verfälschen und zu verderben.

Auf der anderen Seite gibt es (allein 
schon deshalb) keine schönere und 
wichtigere Aufgabe für einen gläubigen 
Menschen, als auf Christus allein hin-
weisen zu dürfen. Nichts Heilsameres 
gibt es, nichts Besseres, nichts, was Gott 
der Vater lieber an uns bemerkt, und 
nichts, was der Heilige Geist mehr un-
terstützt bei uns als die Verkündigung 
der Herrlichkeit Jesu Christi. Wer aber 
dieses Ziel verfehlt, der läuft Gefahr, 
immer tiefer in die Irre geleitet und von 
der Wahrheit immer weiter entfernt zu 
werden. Dass sich Gott nicht spotten 
lässt, gilt für jeden, der sich Ihm an-
ders nahen will als im Geist und in der 
Wahrheit – denn als einziger Weg dazu 

ist uns allein der Sohn Gottes gegeben. 
Der eifersüchtige Gott wacht akribisch 
über die Ehre seines Sohnes (s.  Joh 8,50 ; 

2Thes 2,11-12) und die Folgen jeder hier 
einschlägigen Verfehlung machen sich 
bald als wirksame Kraft der Verführung 
bemerkbar, so dass hinfort der Lüge 
verfällt, wer der Wahrheit nicht glauben 
wollte und nun im Wohlgefallen an der 
Ungerechtigkeit verhaftet bleibt. Solche 
Menschen, einst leichthin als Gläubige 
anerkannt, entpuppen sich als Irrsterne 
und Wolken ohne Wasser, als unfrucht-
bare Bäume, die nun die Frucht an die 
Stelle der Wurzel rücken (Judas 1,12 f ). In 
der Folge geht die gottgegebene Blick-
richtung verloren, die Ausrichtung des 
gesamten Glaubenslebens stimmt nicht 

mehr – es folgen die bekannten geistli-
chen Verirrungen und Schwärmereien, 
in die Gott jene abgleiten lässt, die von 
seinem geliebten Sohn abirren.

Zu diesen kräftigen Irrtümern zählt 
beispielsweise das falsche ›Evangelium‹ 
von der Wiedergeburt – das etwas ›Gu-
tes‹ in uns an die Stelle des Besten in 
Christus setzt – es vermittelt den Ein-
druck, dass die Neugeburt sich vorwie-
gend auf das bezieht, was im ›Gläubi-
gen‹ drinnen geschehen ist. ›Knapp da-
neben‹ – aber eben eine folgenschwere, 
Verirrung, weil das größte Übel nie die 
Verleugnung der Wahrheit ist, sondern 
die verderbte Wahrheit. So wird die 
Wirkung des Evangeliums dann als das 
Evangelium selber vorgestellt. Solche 
Verfälschungen finden in gläubigen 
Kreisen bereitwillige Annahme, solan-
ge sie wohltuend selbstbezogen wirken.

Das stellt aber nicht nur einen An-
griff auf das empfindsame Gewissen je-
des Christen dar, sondern in erster Linie 
einen diabolischen Versuch, Christus 
im Evangelium seiner Herrlichkeit zu 

Kräftige Irrtümer

… wie er uns IN IHM auserwählt hat vor Grundlegung der Welt, 
damit wir heilig und tadellos VOR IHM seien in Liebe.

(Epheser 1,4)

KOMM !
Der Geist und die Braut sprechen : Komm ! Und wer es hört, der spreche : Komm ! Und wen da 
dürstet, der komme ; und wer da will, der nehme das Wasser des Lebens umsonst ! � Offenb. 22,17
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... und weil die Gesetzlosigkeit
überhandnimmt,

wird die
Liebe in

vielen
erkalten.

Kein Zweifel

Alle Einwendungen gegen 
  das Christentum kommen 

aus der Auflehnung, nicht aber 
aus dem Zweifel, den man des-
halb vergeblich bekämpft. Der 
Zweifler hat kein Problem mit 
dem Intellekt sondern ein exis-
tenzielles, ein ethisches : seinen 
fortgesetzten, und ungebroche-
nen Ungehorsam, nichts sonst.

Nach Søren Kierkegaard &

Matthäus 24,12



KOMM !2 Ihn erkennen …

Ich bin mit Christus gekreuzigt. Ich 
lebe aber ; doch nun nicht ich, son-
dern Christus lebt in mir. Denn was 
ich jetzt lebe im Fleisch, das lebe 
ich in dem Glauben des Sohnes 
Gottes, der mich geliebt hat und 
sich selbst für mich dargegeben. 
� (Gal 2,19-20)

O    – eine köstliche Sache, köst-
licher, als wenn das Gemüt se- 

      ine Erquickungen durch Wor-
te, durch wörtliche Verheißungen 
empfängt, welche selten von Dauer zu 
sein pflegen !

Ach, welche Barmherzigkeit, wenn 
nicht so sehr einzelne Erleichterungen 
geschenkt werden, worauf bald wieder 
neue Beklemmungen folgen, sondern 
wenn es der Seele gegeben wird, aus 
der Wüste heraufzufahren wie ein gera-
der Rauch und sich an ihren Freund zu 
lehnen, wo es denn heißt : Wie schön 
ist dein Gang in deinen Schuhen, du 
Fürstentochter !

Welche Barmherzigkeit, wenn es ihr 
geschenkt wird, sich fortwährend ge-
gen ihren Seelenfreund und Gnaden-
stuhl gehörig zu benehmen, in tiefs-
ter Armut des Geistes, in ungefärbter 
Aufrichtigkeit und völligem Glauben 
still fortzuwandeln, und ihr Stand 
dem apostolischen gleicht, der in den 
Worten beschrieben wird : »Ich bin mit 
Christus gekreuzigt.«

In diesem Segen ist alles begriffen, 
was zum Anfang und Fortgang, zur 
Erweckung und tieferen Gründung er-
forderlich ist, mit einem Wort : die we-
sentliche Zueignung der durch Chris-
tus erworbenen Heilsgüter durch den 
Heiligen Geist und der Heilige Geist 
selber.

Lebst du, laß mich auch leben 
als Glied an deinem Leib, 
daß ich gleich einer Reben 
an dir, dem Weinstock, bleib‘ !

Von G. D. Krummacher &

Der größte
Segen

berauben, weil das ›Werk des Geistes‹ 
im Gläubigen höher eingestuft wird 
als das, was Christus durch sein Leben 
und Sterben und Auferstehen für uns 
getan hat. Zu allen Zeiten hat der anti-
christliche Geist so versucht, das ›Gute‹ 
an die Stelle des Besten zu rücken.

Die Neugeburt in Christus, bzw. 
Wieder-Geburt, wie sie genannt wird, 
ist eine Frucht – eine gute Frucht – aber 
sie ist nicht die Wurzel – denn die 
Wurzel ist und bleibt Christus ganz al-
lein. Das Wiedergeboren-Sein galt vor 
etlichen Jahrzehnten in keiner Weise 
als das Evangelium, schon gar nicht als 
etwas, das den Gläubigen rechtfertigt 
und ihm das ewige Leben vermittelt. 
Auch die Reformatoren kannten es so 
absolut nicht. Heute stehen Evangeli-
um und Wiedergeburt in den Köpfen 
der Evangelikalen leider auf einer Stufe.

Betrachten wir aber die Wiederge-
burt als die große Erlösungstat Gottes 
– dann legen wir damit den Nachdruck 
auf das Werk im Inneren des Menschen 
statt auf das Werk Gottes außerhalb 
und für den Menschen. Das würde hei-
ßen  : wir erheben das Subjektive in den 
Status des Objektiven. Der Glaube ei-
nes wahren Gotteskindes wird aber im-
mer nur weg weisen von sich selbst als 
dem glaubenden Subjekt – hin auf das 
Objekt des Glaubens = auf Christus.

Stellen wir nämlich unsere ›Neue 
Geburt‹ in den Mittelpunkt, dann wird 
das, was in uns geschieht, auf die selbe 
Ebene erhoben, wie das, was Er für uns 
tut. ›Was ist daran schlecht ?‹ – wird 
manch heutiger Zeitgenosse denken. 
Dann überlege nur das Endziel davon !

Das Hauptwerk des neumachenden 
Geistes ist : Christus zu verherrlichen. 
Nicht uns hoch zu achten – nicht die 
neue Geburt in uns auf die selbe Höhe 
oder gar höher zu stellen als das, was 
Christus für uns getan hat. Es fehlt 
nämlich in keinem Bibelvers, der sich 
mit der Neugeburt befasst, der Hin-
weis auf Christus, z. B. : »Darum : Ist 
jemand in Christus, so ist er eine 
neue Schöpfung« (2Kor 5,17). So auch in 
Eph 2,15 ; Gal 3,26 ; Kol 2,13 ; Jak 1,18.

Gottes Wort betont demnach nie 
die neue Geburt im einzelnen Indivi-
duum extra – ich kann also nicht dar-
auf pochen und behaupten : »Ich bin ja 
wiedergeboren«, mit all den menschli-

chen Schlussfolgerungen,die daraus im 
Lauf der letzten Jahrzehnte entwickelt 
wurden – sondern die Erneuerung be-
zieht sich im Wort Gottes immer auf 
alle in Christus Herausgerufenen – auf 
die gesamte ›Ekklesia‹ in Christus.

Selbstverständlich gibt es die Er-
neuerung des einzelnen Gläubigen. Ja-
wohl ! – Es muss so sein, weil Christus 
sagt : »Ihr müsst von neuem geboren 
sein !« Aber ! – Der Gläubige ist nicht 
das Wichtigste der Neugeburt ! Nur 
wird es heutzutage unter Christen lei-
der so gehandhabt. Der wesentliche 
Punkt ist : Die Erneuerung in Chris-
tus, und nicht im Gläubigen, das ist 
die grundlegende Hauptsache, das ist 
die Sicht des Neuen Testaments, siehe 
Gal 6,15 ; Kol 3,19-10 und Eph 2,5.

Das wichtigste in der Heiligen 
Schrift ist für uns stets, überall Ihn, Je-
sus, zu finden und nirgends zu igno-
rieren, was über Ihn geschrieben steht ; 
von uns weg zu schauen – hin auf Ihn !

Das Wort des Paulus : »Ich möchte 
ja IHN erkennen«, das ist die Lösung 
für nahezu alle Unsicherheiten, Fragen  
und Rätsel der Leser des Wortes Gottes. 
Und es ist gleichzeitig der heilsamste 
Schutz gegen die schweren Verirrun-
gen, wie sie u. a. beim Thema ›Wieder-
geburt‹ gelehrt und geglaubt werden. 
»Einmal errettet – immer errettet« ist 
auch ein Beispiel solcher Verirrung, 
weil dieses Produkt unbiblischem Ur-
sprungs klar auf den Menschen (!) zielt.

Würde an seiner Stelle das Wort 
vom Herrn allein verkündigt und im 
Glauben hochgehalten, so wie es heißt : 
Ich ( !) gebe ihnen ewiges Leben, und sie 
werden in Ewigkeit nicht verlorengehen, 
und niemand wird sie aus meiner Hand 
reißen … (Joh 10,28),  dann läge der Fokus 
und der Glaube auf Christus und nicht 
auf meinem ›Unverlierbar-Gerettet-
Sein‹ – dann würde das empfindsame 
Gewissen nicht falsch belastet, dann 
wäre die Heilsgewissheit nicht auf den 
Menschen sondern auf Gott gegründet, 
aus dessen Hand uns niemand reißen 
wird. Aber meine Annahme bei Gott 
von der Sicht her zu definieren, dass 
›ich unverlierbar wiedergeboren‹ bin, 
ist der falsche Ansatz. Angenommen, 
geliebt und ewig errettet bin ich nur im 
Sohn. Nur um seinetwillen !� fw &
Aus: http://predigten-und-vortraege.at/download/eingebildet-wiedergeboren/
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des Himmels und der Erde, dass du 
dies den Weisen und Klugen verbor-
gen und es den Einfältigen geoffenbart 
hast. Ja, Vater, so hat es dir gefallen !«

Dieser Ausbruch der innerlichen 
Freude geschah nicht etwa auf Grund 
überraschender Erfolge, die er in der 
letzten Zeit durch sein Wirken erzielt 
hatte. Im Gegenteil, selbst der große 
Prophet vom Jordan, Johannes der 
Täufer, der jetzt in der Feste Machärus 
um der Wahrheit willen durch Hero-
des gefangen gehalten wurde, war irre 
geworden. Er hatte seine Jünger mit 
der Frage zum Herrn gesandt: »Bist du 
der Kommende, oder sollen wir noch 
auf einen anderen warten ?« Johannes 
konnte nicht verstehen, dass Jesus in 
seinem messianischen Wirken so bei 
Einzelheiten stehenblieb. War er doch 
als der verheißene und erwartete Mes-
siaskönig berufen, mit seiner Erlösung 
das Ganze zu erfassen und zu einem 
Gottesreich umzugestalten. Wartete 
doch auf allen Gebieten menschli-
chen Lebens die Not auf den Retter, 
die Versklavung auf den Erlöser, die 
Ungerechtigkeit auf die Gerechtig-
keit, die Finsternis auf das Licht. Es 
gab in jenen Tagen kein Gebiet in der 
sozialen, politischen und auch religiösen 
Welt des Menschen, das nicht nach Erlö-
sung rief. Durch alles Bestehende sah 
der Mensch sich dauernd geknechtet, 
durch alles Erstrebte aufs neue ent-
täuscht, durch alles Vergangene ewig 
verklagt. »Wir dachten, er würde Israel 
erlösen« — in diesem Wort der Em-
mausjünger drückte sich das unendli-
che Sehnen und Warten jener seelisch 
so zerrissenen Zeit aus.

Jesus lässt seinem alten Freund und 
Wegbereiter sagen: »Blinde werden se-
hend, Lahme gehen, Aussätzige wer-
den rein, Taube hören, ja Tote werden 
auferweckt, und Armen wird die Bot-
schaft vom Heil verkündigt, und selig 
ist, wer nicht an mir irre wird.« Jesus 
ließ sich nicht entmutigen und seine reine 
Freude nicht trüben, dass die verheißene 
Gottesherrschaft auf Erden zunächst in 
Einzelerscheinungen zum Durchbruch 
kam. Geschehenes war ihm Garantie 
für das noch zu Geschehende. Er sah, 
wie sein ganzes Werk zwar so viele Ent-
behrungen und Leiden auferlegte, so 
manchen Widerspruch und manche 

und die neu schaffende Herrschaft der 
Gnade werden das letzte Wort behal-
ten. Von Gott aus überwand er daher 
innerlich alle Hemmungen und Unter-
brechungen im Kommen des Himmel-
reichs, wie auch er sie sah und erlebte, 
und wartete mit den Propheten auf 
die einstige endgültige Herrschaft sei-
nes Vaters. In der Einheit mit seinem 
Vater lag seine Zukunft und Ewigkeit, 
und diese beherrschten bereits seine 
Gegenwart. Allein von diesem Stand-
punkt aus kann man so manche Aus-
sprüche Jesu verstehen. Sie atmen eine 
gegenwart- und weltüberwindende 
Glaubenszuversicht. Jesus steht inner-
lich auf jenem Felsen, der auch in den 
jeweiligen Brandungen der Zeit nicht 
wankt. Und durch sein Wort sucht er 
die Jünger auf denselben Boden zu stel-
len. Das geschieht auch, wenn er seiner 
kleinen Jüngerschar zuruft : »Fürchte 
dich nicht, du kleine Herde !« Und die-
ses wunderbare Jesuswort sagt auch uns 
so unendlich viel, wenn wir aus ihm 
jene Botschaft vom Vater zu hören ver-
stehen : »Fürchte dich nicht, du kleine 
Herde !«

Fürchte dich nicht, du kleine Herde  !
Die verhüllten Segenswege

Jesu Worte überwinden Gegenwart und Welt

Fürchte dich nicht, du kleine Herde ; 
denn es hat eurem Vater gefallen, 
euch das Reich zu geben.� (Lk 12,32)

N   iemand besaß die 
Zukunft bereits so in 

der Gegenwart wie Jesus. Auch darin 
war er mehr als ein Mensch und mehr 
als ein Prophet. Wir kennen nicht ein 
einziges Wort aus seinem Munde, das 
irgendeinen Zweifel an dem Endsieg 
des Reiches Gottes verriete. Er täusch-
te sich nicht über die Wirklichkeit 
hinweg. Seine Seele litt nicht nur un-
ter dem Zerfall seiner Zeit, sondern 
besonders auch unter dem Unglauben 
und der Verständnislosigkeit seiner 
Jünger. Er sah das Leben und das Ant-
litz der Welt in ihrer Gottesferne, wie 
es wirklich war.

Aber das Gegenwärtige machte ihn 
nicht irre an dem Kommenden und 
Zukünftigen. Das Reich des Vaters und 
dessen Zukunft war ihm gewisser als das 
Reich des Menschen und dessen Gerichte. 
Nicht der Mensch und die zersetzende 
Herrschaft der Sünde, sondern Gott 

Dein Gott 
ist ein Gott großer Dinge

ihren Völkern jahrtausendelang schon 
gekämpft hatten: das Königreich. Was 
anderen durch Politik und Macht, 
durch Religion und Kultus nicht ge-
worden war, sollten sie in der schlich-
ten, einfachen Nachfolge Jesu finden: 
eine Welt der sozialen Gerechtigkeit, der 
göttlichen Vollmachten, des ewigen Frie-
dens, der gegenwärtigen Gottesherrschaft.

Nach menschlichen Maßstäben ge-
messen, war solch eine Sprache völlig 
unverständlich. Aber Jesus sah bereits in 
den kleinsten Anfängen einer in der See-
le seiner Jünger beginnenden Gottesherr-
schaft die Herrlichkeit eines kommen-
den, vollendeten Gottesreiches. In dieser 
Freude konnte er bei einer anderen 
Gelegenheit in seliger Anbetung spre-
chen: »Ich preise dich, o Vater, Herr 

Was den Jüngern vom Vater ge-
geben werden soll, das ist das 

Königreich der Himmel. In diesen 
Universalbegriff fasste Jesus das ganze 
Heil mit der ganzen Fülle der Erlösung 
zusammen, die den Jüngern werden 
sollte. Wonach Propheten viele Jahr-
hunderte ausgeschaut, was ihr Mund 
als Offenbarung Gottes gekündet, 
ihr Griffel auf Pergament zum Trost 
kommender Geschlechter verewigt 
hatte, das sollten sie in ihrem Leben 
in Erfüllung gehen sehen. Es lag daher 
in diesem Jesuswort etwas so Überra-
schendes für die Jünger, ja es war eine 
der grandiosesten Paradoxien der Ge-
schichte. Ihnen, den Fischern vom 
See Genezareth, sollte werden, um 
was letzthin Könige und Cäsaren mit 
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Weinstock, und werdet Jünger wer-
den, die ohne mich nichts tun können. 
»Ich sende euch wie Schafe mitten un-
ter die Wölfe«, aber seid ohne Furcht: 
euer Kommen und Dienen wird aus 
Wölfen Lämmer, aus einem Saulus ei-
nen Paulus werden lassen.

Euer ›Vater‹ gibt euch das König-
reich mit seinem Triumph über das Sa-
tanische, mit seiner Vollmacht über das 
Fleisch, mit seiner Botschaft für Müh-
selige und Beladene. Und verfolgt man 
euch, weil eure Gerechtigkeit eine weit 
höhere ist als die der Schriftgelehrten 
und Pharisäer ; weil ihr arm seid im 
Geist, während die Welt so satt ist in 
ihrem ›Geistreichtum‹ und genug hat 
an ihrem Besitz ; weil ihr Frieden stif-
tet, während Völker und Staaten Zwie-
tracht säen und Feindschaft züchten – 
»selig seid ihr ; denn das Königreich der 
Himmel ist euer Teil !«

So überwand Jesus im Geiste seines 
Vaters Vergänglichkeit, Raum und Zeit 
und sprach vom Standpunkt der schöpfe-
rischen Gottestat und des triumphieren-
den Werdens aus.

Er wusste, dass alles Wirken sei-
nes Vaters auf Vollendung angelegt 
ist, dass alles Schaffen Gottes der Art 
seines göttlichen Wesens entspricht. 
Da Gott aus seiner Ruhe heraus wirkt, 
muss alles im Sabbat der Vollendung 
enden. Da Gott Erlösung ist, muss 
alles Wirken Erlösung in sich tragen. 
Da Gottes Licht alles zu neuem Leben 
weckt, müssen Tod und Hölle vor ihm 
kapitulieren. Wer wie Jesus den Vater 
sieht, muss auch wie Jesus das Königreich 
der Himmel sehen, und zwar wie es vom 
Vater »den Waisen und Unmündigen« 
gegeben wird.

wandeln, weil ihnen seine Rede zu hart 
war, mochte auch Petrus ihn verleug-
nen und Judas ihn verraten, mochte 
auch die Kirche ihn verklagen und der 
Staat ihn kreuzigen – alles konnte das 
Wirken seines Vaters nicht aufhalten, 
das sichere Kommen der Gottesherr-
schaft nicht verhindern.

Die Einzelnen und Vielen mögen da-
her im Laufe der Geschichte fallen, das 
Königreich der Himmel fällt nicht. Es 
wird nicht getragen vom Arm des Flei-
sches, nicht inspiriert vom Geist der 
Zeit, nicht gebaut durch den Eifer der 
Jünger, nicht vollendet durch Macht-
mittel der Vergänglichkeit. Eures ›Va-
ters‹ Wohlgefallen ist es, euch das Kö-
nigreich zu geben. Gottes Walten trug 
noch immer in sich die Garantie des 
Vollbringens, Gottes Wort war immer 
auch schöpferische Tat.

Hätte Jesus nicht in diesem Geiste 
gewirkt, nicht in diesem Lichte ge-
sprochen, auch seine Messias-Seele 
wäre unter dem Druck des Bestehen-
den zusammengebrochen. Aber so sah 
er den Vater in dessen Wirken, daher 
wirkte auch er so. Welch ein Jesusbild 
würde vor unsere Seele treten, wenn 
wir in dieser Beleuchtung uns verge-
genwärtigen würden, was Jesus nach 
den Evangelien tat und sprach ! Un-
beirrt von der augenblicklichen See-
lenverfassung seiner Jünger sprach er 
zu ihnen: »Ihr seid das Salz der Erde !« 
Die Welt vergeht in ihrer Fäulnis ohne 
euch. »Ihr seid das Licht der Welt !« 
Sie kommt nicht heraus aus ihrer Not 
und ihrem Irren, aber ihr werdet ihr 
leuchten, dass sie als die Verlorene 
den Weg zurück zum Vaterhause fin-
det. »Ihr seid die Reben«, an mir, dem 

Feindschaft weckte, so wenig Erfolge 
im Blick auf das Ganze zeitigte und 
nur von Einzelerscheinungen der mes-
sianischen Heilszeit begleitet war. Aber 
das, was da war, was gewirkt werden 
konnte, was Einzelne zu ihrem Heil 
erlebten, was Müde an Evangelium 
hörten, war so gewaltig und wertvoll, 
so Gottes- und nicht Menschenwerk, 
dass er Johannes auffordern lässt, sich 
in ungebrochener Zuversicht zu freu-
en über diese Einzelerscheinungen 
und nicht irre zu werden, wenn er das 
Reich Gottes sich zunächst noch nicht 
in seinem Endtriumph vollenden sieht.

Erlösung und Licht Gottes
In diesem Geist und in dieser Freu-

de hat Jesus eigentlich überhaupt zu 
seinen Jüngern von dem geredet, was 
sie vom angebrochenen Reiche Got-
tes empfangen und was sie ihm wer-
den sollten. Er wusste: mein Vater ist 
der Gott der großen Dinge. Sein Wir-
ken endet immer mit der Vollendung 
des Ganzen, mit einem Sabbat ohne 
Abend, mit dem Psalm seiner Schöp-
ferseele: »Und siehe, es war sehr gut !«

Daher sah Jesus bereits in den 
kleinsten Anfängen die kommenden 
Auswirkungen, in den schwankenden 
Fischern die werdenden Apostel, in 
den einzelnen Segnungen den End
triumph der angebrochenen Gottes-
herrschaft.

Jeder Misserfolg erschloss ihm »das 
Ungeheure« der Sache seines Vaters, ließ 
ihn hinter den Leiden die Auferstehung, 
hinter der Verwerfung die Erhöhung, 
hinter dem Tode das Leben sehen. Die 
Katastrophen der Geschichte erschüt-
terten ihn nicht, die Feindschaft der 
Frommen machte ihn nicht irre, das 
Versagen seiner Jünger ließ ihn nicht 
mutlos werden. Für ihn waren nicht 
die Geschichte mit ihrer immanenten 
Gesetzlichkeit, nicht die Frommen mit 
ihrem fanatischen Eifer, nicht die Jün-
ger mit ihrer begeisterten Nachfolge 
die schöpferische Kraft im angebro-
chenen Reich der Himmel, sondern 
der Vater in der schöpferischen Aktivi-
tät seines Geistes.

Ihn sah er wirken, und in seinem 
Licht wirkte auch er. Mochten auch 
soundso viele aus dem Reiche Gottes 
herausfallen und nicht mehr mit ihm 

lichen Schläuche verschüttet werden ? 
Werden nicht die ›Kleingläubigen‹ 
und ›Unverständigen‹ das Evangeli-
um des Sohnes völlig missverstehen ? 
Werden sie nicht der zerrissenen und 
wartenden Menschheit anstatt des Kö-
nigreichs der Himmel einen messiani-
schen Weltstaat, anstatt des von Gott 
inspirierten neuen Lebens eine durch 
dogmatische Formeln festgelegte Kir-
che geben ?

Sei daher ohne Furcht, du kleine 
Herde! Das Königreich der Him-

mel soll euch werden. In diesem 
persönlichen Fürwort ist die ganze 
Unscheinbarkeit der kleinen Jünger-
schar ausgedrückt, von der Jesus sich 
auf Grund seines Wirkens umgeben 
sah. Wird nicht die Größe des Inhalts 
das so menschliche, Ja allzu menschliche 
Gefäß sprengen ? Wird nicht der Most 
des neuen Lebens durch diese vergäng-

Dein Gott 
ist ein Gott kleiner Anfänge
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Gottes bauen zu lassen, baute hinfort die 
Kirche das Reich Gottes. Sie gab dem 
sterbenden heidnischen Weltstaat den 
heiligen Namen des Gottesreiches. Sie 
schuf in ihrem Schöße dem Wesen 
der weltlichen Verfassung und Kul-
tur, dem Wesen der heidnischen Mys-
tik und ihrem Kultus eine christliche 
Herberge. Der Weltstaat wurde Reich 
Gottes, dessen Verfassung die Organi-
sation der Kirche, dessen Kultus die 
Form der Gottesverehrung, dessen 
Priester-Ordnung der äußere Pomp 
für Christi Stellvertreter und Gottes 
Reichsverweser auf Erden.

Hinfort war die Kirche nicht mehr 
Zeugin vom Heil, sondern Verwalterin 
des Heils ; nicht mehr Prophetin der 
Offenbarung, sondern Hüterin der Of-
fenbarung ; nicht mehr Gottesschöpfung, 
sondern Weltorganisation.

Damit wurde sie jene große welt-
historische Täuschung, die anderthalb 
Jahrtausende die Welt in ihrem Bann 
hielt. Sie besaß äußerlich die Welt, 
hatte aber innerlich das Reich Gottes 
verloren. Sie saß auf dem Thron, aber 
ohne den Heiland der Völker. Sie ver-
fügte über die Macht, war aber arm 
geworden an Vollmachten des Geistes. 
Sie war reich an irdischen Mitteln und 
weltlichem Glanz, aber hässlich in ih-
rem inneren Leben und in ihrem pries-
terlichen Dienst.

Und doch war in ihr nicht alles 
Täuschung. Sie hatte Glieder, die nicht 
das Reich Gottes trugen, sondern vom 
Reiche Gottes getragen wurden. Sie 
litten, sie waren einsam, sie wurden 
Asketen und Einsiedler, Geächtete 
und Märtyrer, um sich in der Kirche 
vor der Welt zu retten und im Reiche 
Gottes zu bleiben. Eine kleine Herde! 
Im Protestantismus mit seinen drei 
gewaltigen Geistesströmungen : dem 
Luthertum, der Täuferbewegung und 
dem Calvinismus wurde Christus wie-
der sichtbar als Heiland der Seele, als 
Haupt der Gemeinde, als Inhalt des 
Gottesreiches. Die Menschen fingen 
wieder an, durch Christus selig zu wer-
den und nicht durch die Kirche. Sie sa-
hen sich wieder vom Geiste Gottes ge-
leitet und nicht vom Gehorsam gegen 
heilige Verordnungen. Sie schöpften 
wieder Trost und Stärkung aus dem 
lebendigen Worte Gottes und nicht 

und Dolmetscher seiner göttlichen 
Offenbarung zu erziehen, band Gott 
das Werden Israels zunächst an das 
Vertrauen und den Gehorsam eines 
Abraham, eines Isaak und Jakob.

In der späteren Geschichte von 
Israel/Juda war es je und je nur ein hei-
liger Überrest, der nicht vor dem Baal 
der Zeit kniete, sondern im propheti-
schen Geist Gott diente und auf Gott 
wartete. In Jesus – der Gottesoffenba-
rung schlechthin – stieg das König-
reich der Himmel als Gottesschöpfung 
zunächst hinab in eine Krippe. Später 
ließ es sich aufnehmen von den einfa-
chen Fischern am See Genezareth. Es 
wurde am Tage der Pfingsten zu einer 
Gemeinde in einer Anzahl Wartender 
zu Jerusalem. Es ließ sich in die alte 
Welt tragen durch die Botschaft der 
Apostel und durch das Zeugnis und 
das Leben der schlichten Christusjün-
ger der werdenden kleinasiatischen 
Gemeinden.

›Weltreich‹ statt Reich Gottes
Innerlich überwältigt von dieser 

Erscheinung, konnte Paulus mithin 
seinen Brüdern in Korinth schreiben : 
»Seht doch einmal : Wer ist bei euch 
zum Heil berufen, Brüder ? Da finden 
sich nicht viel Weise nach menschli-
chem Urteil, nicht viel Einflußreiche, 
nicht viel edel Geborene. Vielmehr, 
was der Welt als töricht gilt, das hat 
sich Gott erwählt, damit er die Wei-
sen beschäme. Und was der Welt als 
schwach gilt, das hat sich Gott er-
wählt, damit er das Starke beschäme. 
Und was der Welt als unedel gilt, und 
was sie verachtet, ja, was nichts für sie 
ist, das hat sich Gott erwählt, damit er 
vernichte, was etwas gilt.«

Wer konnte in der damaligen alten 
Welt ahnen, dass diese kleinen Anfän-
ge, den Juden ein Ärgernis und den 
Griechen eine Torheit, solch eine ver-
borgene Gottesmacht in sich trugen, 
die zu einer Stunde alles Bestehende er- 
schüttern und der Welt eine neue Zu-
kunft geben würden ? Es dauerte nur 
wenige Jahrhunderte, und die alt heid-
nische Welt brach sterbend zusammen, 
und Rom und Byzanz, die abend- und 
die morgenländische Kirche, traten 
deren Erbe an.

Aber anstatt sich weiter vom Reiche 

Werden nicht gerade sie, denen ›die 
Geheimnisse des Himmelreichs‹ an-
vertraut wurden, und ›die den Schlüs-
sel des Himmelreichs‹ empfangen ha-
ben, das Königreich Gottes aufs neue 
den Armen im Geist, den Mühseligen 
und Beladenen, den Hungernden und 
Dürstenden, den Zöllnern und Sün-
dern verschließen ? Wird nicht Gottes 
verborgenes Wirken in der Mission der 
Jünger zur fanatischen Propaganda, das 
fleischgewordene Wort zum ›heiligen‹ 
Buchstaben, die durch Erleuchtung des 
Geistes gewirkte Erkenntnis nur zu ei-
nem pflichtgemäßen Dogma und Be-
kenntnis werden ?

Gewiss, das alles – und unendlich 
mehr – drohte dem angebrochenen 
Gottesreich. Dem allen ist es im Lauf 
der christlichen Zeitrechnung unzäh-
lige Male verfallen. Aber es ist nicht 
untergegangen. Es fiel nicht mit dem 
Jünger. Es wurde nicht Staat mit dem 
christlichen Weltstaat. Es wurde nicht 
Buchstabe mit dem dogmatischen 
Bekenntnis. Zwang der Mensch das 
Reich Gottes erst in die Formen und 
in die Art seines eigenen Wesens, baute 
erst die Kirche das Reich Gottes, anstatt 
dass sie sich vom Reiche Gottes bauen 
ließ, dann überließ das Königreich der 
Himmel dem Menschen den Schein 
des Himmelreichs. Jedoch seine Kraft 
stand daneben, trat in neuen Jüngern 
auf. Zwar waren auch diese zunächst 
nur eine »Lächerlichkeit« im Urteil 
der Zeit. Aber Jesus sprach wieder zu 
ihnen : »Es hat eurem Vater gefallen, 
euch das Königreich zu geben.« Wäre 
das Königreich der Himmel die Schöp-
fung der Gemeinde, und nicht die Ge-
meinde die Schöpfung des Himmelreichs, 
gewiss, dann wäre das Reich Gottes auf 
Erden längst untergegangen.

Gott fürchtete sich jedoch im Ver-
lauf der Geschichte nie, mit seiner 
Wahrheit und Offenbarung in die 
kleinen und unscheinbaren Dinge 
hinabzusteigen. Er begann seine Got-
tesschöpfung innerhalb der Mensch-
heit niemals mit Macht und Glanz, 
sondern hüllte sie in die kleinsten, 
unscheinbarsten Anfänge. So knüpf-
te Gott einst in den Tagen Noahs die 
ganze Zukunft der Menschheit an die 
Rettung einer einzigen Familie. Um 
sich für die Völkerwelt einen Träger 
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Blick auf das Werden der Gottesschöp-
fung in uns ruhen lernen möchten in 
der Aktivität Gottes, im Wirken seines 
Heiligen Geistes !

»Fürchte dich nicht, du kleine Her-
de !« Du hast zwar nur eine kleine Kraft. 
Vor dir ist jedoch gegeben eine große 
offene Tür. Vor deinem Blick liegt ein 
Erntefeld, das auf allen Gebieten reif 
zur Ernte ist und auf Schnitterhände 
wartet.

Es gibt wohl wenige Missionsgesell-
schaften – um nur einmal von uns in 
diesem Land zu sprechen –, die nicht 
vor offenen Türen ständen. Aber je grö-
ßer das Arbeitsfeld, desto kleiner wird 
die eigene Kraft, desto unzureichender 
scheinen die Mittel, desto bewusster 
erkennt man den Mangel an Arbeitern, 
die Gott mit Vollmacht hat ausrüsten 
können für heilige Dienste.

Auch die unübersehbaren Arbeits-
möglichkeiten im Osten, in der Nähe 
und in der Ferne, könnten uns im 
Gefühl der kleinen Kraft innerlich 
zusammenbrechen lassen. Eine kleine 
Kraft vor einer offenen Tür, unschein-
bare Anfänge für einen kaum faßbaren 
Dienst ! Aber »sei ohne Furcht, du klei-
ne Herde ; es hat eurem Vater gefallen, 
euch das Reich zu geben !«

Das ist entweder eine phantastische 
Illusion oder eine Zuversicht des Glau-
bens, wie sie durch Offenbarung, das 
heißt durch ein lebendiges Wort Got-
tes – wie das obige – in unserer See-
le geweckt werden kann. Möchte der 
Herr selbst so mit uns reden können, 
dass man es unserm Vertrauen und 
unserm Dienste anmerkt, er hat auch 
zu uns gesprochen : »Fürchte dich nicht, 
du kleine Herde ; es hat eurem Vater ge-
fallen, euch das Königreich zu geben !«

So liegen auch für die Gesamtge-
meinde Jesu die größten Segnungen da, 
wo man sie am wenigsten erwartet : auf 
dem Zug durch Wüste und Weglosig-
keit, in Verachtung, Niedrigkeit und 
Bedrängnis. Mag es der Gemeinde, 
die zwischen den Zeiten auf den wie-
derkommenden Herrn wartet, immer 
mehr geschenkt werden, die verhüllten 
Segenswege des Glaubens zu erkennen 
und darin in der Aktivität des lebendi-
gen und erhöhten Herrn zu ruhen und 
zu warten, bis sie ihn sieht !�
� Nach Jakob Kroeker  &

te das einzelne Glied zu seinem Heil 
wieder mit Gott das erleben, was im 
Katholizismus die Kirche vorgab, als 
Organisation nur allein zu besitzen.

Auch diese drei Reformationsgebil-
de sahen sich von Anfang an in ihrem 
Werden und in ihrer Entwicklung bis 
in unsere Tage hinein je und je vor die 
Entscheidung gestellt, ob sie Gottes 
Werk bleiben oder selber ›Werkmeister‹ 
des Gottesreiches sein wollten. Um auch 
in ihnen sich vor der Welt retten zu 
können und im Reich Gottes zu blei-
ben, kam es fort und fort zu neuen 
Separationen und Gemeinschafts- und 
Vereinsbildungen, die später wiede-
rum befruchtend auch aufs Ganze 
wirkten. Wie klein begann manches, 
das sich später als unberechenbarer Se-
gensquell weit über den eigenen Sepa-
rationskreis erwies!
Fürchte dich nicht, du kleine Herde! 

aus Tradition und Priesterwort. Sie be-
teten wieder Gott an im Geist und in 
der Wahrheit, ohne in ihrem Umgang 
mit Gott an Heiligtum und Kultus ge-
bunden zu sein.

Viel ›Heraus-Gehen‹
Gewiss war in all den drei Geistes-

strömungen ebenfalls wieder unge-
mein viel Unkraut unter dem Weizen, 
viel Menschentat statt Gottestat, viel 
Weltreich statt Himmelreich. Aber gleich 
den Jüngern wurden sie vom Reiche 
nicht verworfen, sondern von ihm ge-
braucht, soweit sie sich in das Wirken 
und in den Geist Gottes hineinziehen 
ließen. Welch eine ungeheure Fülle 
von Heilserlebnissen ist im Laufe eines 
halben Jahrtausends innerhalb dieser 
drei christlichen Gebilde der persönli-
che Besitz unzähliger einzelner Glieder 
geworden! Im Protestantismus durf-

en Psalmen, die alle eingestellt sind auf 
den Schlussakkord : »Dem, der auf dem 
Throne sitzt, und dem Lamm gebühren 
Lob und Ehre, Herrlichkeit und Kraft 
in alle Ewigkeit.«

Jedoch wozu all diese Erwägungen 
am Ende dieses Artikels ? Nun, Got-
tes Handeln in der Geschichte der gro-
ßen Vergangenheit soll unser Vertrauen 
wecken zum Handeln Gottes auch in 
unserer kleinen Gegenwart. »Sei ohne 
Furcht, du kleine Herde ; es hat eurem 
Vater gefallen, euch das Königreich zu 
geben !« Wie klein erscheint uns das 
Gotteswerk in unserem eigenen Le-
ben ! Wie quält uns die Frage, ob Gott 
mit solch einem Gemachte, wie wir es 
sind, auch zum Ziele kommen wird ! 
Wie unendlich viele Enttäuschungen 
hat man im Blick auf sich selbst erlebt ! 
Und doch : Fürchte dich nicht, du klei-
ne Herde !

Ja, wäre das Königreich der Himmel 
dein Werk, dann könntest du verzwei-
feln. Aber es ist Gottes Schöpfung und 
Gottes Gabe. Wirke du es nicht, son-
dern lass es in dir wirken ! Es ist stark 
genug, dich in seinen Reichtum und 
in seine Lebensfülle hineinzuziehen. 
Welch ein Friede würde doch in unser 
Leben kommen, wenn wir auch im 

Er legt in die kleinsten Anfänge den 
verborgenen Keim für die größ-

ten Dinge. Trägt jede Sünde in sich die 
verborgene Wurzel zum Antichristen, so 
liegt in jeder Gottestat im Leben der 
Glaubenden die Anlage, das Königreich 
der Himmel zu fassen. Nicht nur die 
Kirche als Ganzes, jedes einzelne Glied 
soll nach dem Evangelium des Paulus 
durch das Anschauen der Christusherr-
lichkeit verwandelt werden in dasselbe 
Bild. Wie wir getragen haben das Bild 
des ersten Adam und als Glied der 
Menschheit mit ihm eine organische 
Einheit bildeten, so sollen wir als Glie-
der der Neuschöpfung Gottes auch tra-
gen das Bild des himmlischen.

Eurem Vater, sagt Jesus, hat es gefal-
len, euch das Reich zu geben. Was dieses 
›Geben‹, diese Aktivität Gottes alles an 
Vergebung und Erleuchtung, Heiligung 
und Erlösung in sich trägt, das kündet 
uns das Christus-Evangelium des Pau-
lus. Alles ist Gottes Kraft und nicht als 
von uns, Gottesschöpfung und nicht 
menschliche Religionsbildung. Daher 
kennt auch die Vollendung, wie sie in 
der Offenbarung sichtbar wird, nur 
eine Anbetung Gottes und des Lam-
mes. In ihr schweigt der Ruhm alles 
Fleisches. Dort singt man nur jene neu-

Dein Gott 
ist ein Gott zielbewussten Wirkens
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len, dass sie ihre Leiden nicht mir al-
lein klagen, mir, der sie doch allein und 
zwar durch sich selbst trösten könn-
te und wollte. Ich allein möchte ihre 
Freude und ihr Trost sein.« – Ei, so 
prüfe dich doch recht ernstlich, ob du 
wirklich Liebe zu Christo hast oder ob 
du sie nur vorgibst. Täuschung ist hier 
so leicht möglich, weil die Eigenliebe 
zu groß und zu listig ist, als dass nur 
einer von sich denken dürfte, er habe 
der Prüfung nicht nötig (und zwar täg-
lich), ob Christus allein seine Freu-
de und Trost sei, ob er nicht in anderen 
Dingen Trost und Freude suche und 
wünsche. – Christum einzig und allein 
lieben und suchen kannst du ohne sei-
nen unmittelbaren Beistand nicht. –
Ich habe wider euch, spricht er :

2. »Dass ihr, wenn ihr beisammen 
seid, nicht meiner gedenkt, son-

dern vielmehr euch mit ganz schnöden 
Dingen abgebt und unterhaltet.« – 
Diese Klage des Heilands soll zu Recht 
allen, die sie trifft, zu Herzen gehen 
und sie erinnern, sooft sie zusammen-
kommen oder einander sehen, zu ge-
denken : Der Heiland ist gegenwärtig, 
sieht und hört, was wir tun und reden, 
denken und wollen. Er schaut in un-
sere Herzen und auf unsere Zungen, 
weiß, was sie in Bewegung setzt, woran 
sich das Herz belustigt, ob es zu oder 
von ihm gekehrt ist. Es muss ihm ja 
sehr weh tun, wenn er die Seinen bei-
sammen sieht und er nicht dabei sein 
darf, wenn sie ihn ausschließen und 
nicht in ihrer Mitte dulden, sondern 
etwas anderes bewegen, das ihm zuwi-
der ist. Die Jünger zu Emmaus nötig-
ten ihn, bei ihnen einzukehren und zu 
bleiben ; so macht ‘s auch ihr so, dann 
wird er Freude haben.

Ferner klagt der Heiland : Ich habe 
wider euch :

3. »Dass, wenn ich zu euch komme, 
um euer Herz, Sinn und Seele mit 

mir selbst, mit aller Wonne und Liebe 
zu erfüllen, ihr gewöhnlich so zerstreut 
seid, so beschäftigt, in so viele Dinge 
verwickelt, mit so vielen Bildern, Träu-
mereien und Vorstellungen befangen, 
dass ich mich leider betrübt von euch 
abwenden muss.« – Der Heiland kann 
bei verschlossenen Türen eingehen 
und seinen Frieden mitbringen und 
mitteilen, wenn nur die Herzen zu ihm 

Mensch werden. Bleibst du aber in dir 
selbst stehen, am Irdischen, Äußerli-
chen, Vergänglichen hängen, lebst du 
in der Zerstreuung deiner Sinne, in 
mannigfaltigen Dingen fort, so wirst 
du nicht bleiben, der du bist, ein elen-
der Mensch ohne Gott, sondern wirst 
alle Tage elender werden.

Wer zu Gott, zu Christo kommen 
und ihm ähnlich werden will, muss 
notwendig sich von allem losreißen, 
was nicht Gott und Christus ist. Es 
gibt keine Vereinigung ohne Trennung 
vom Gegenteil. Der Mensch muss Va-
ter und Mutter verlassen, wenn er sei-
nem Weibe anhangen will, – und um 
Gott und Christo anzuhangen, sollte er 
nichts verlassen dürfen ? ? ? Ohne Schei-
dung von den Schlacken wird das Gold 
nicht rein. – Ungeschliffen ist der Edel-
stein nicht edel.

Wer weiß, ob du nicht durch eine 
einzige herzliche Einkehr zu Gott zehn- 
oder mehrjährige Fahrlässigkeit erset-
zen und gutmachen kannst. – Ach ja, 
durch die große Gnade und Güte unse-
res Gottes und Heilandes kann schnell 
und leicht ein langwieriger Schaden 
wieder ersetzt und gutgemacht werden. 
Wie schnell ward ein geiziger, unge-
rechter Zachäus ein Sohn Abrahams 
und Saulus ein Paulus ? Eine herzliche 
Zu- und Einkehr zu Gott ins Herz ist 
von unendlichem Gewinn und Segen ; 
denn Christus kehrt sich gleich ganz 
zu dir, wenn du dich nur halbwegs von 
Herzen zu ihm kehrst. Und wie viel ist 
gewonnen, wenn er in dir ist ! O, ver-
säumt doch keinen Augenblick, wo ihr 
euch herzlich zu ihm wenden könnt, 
dessen Herz und Arme den ganzen Tag 
nach euch ausgestreckt sind.

Höre die Klagen des Herrn an ei-
nen seiner Freunde. Er beklagte sich 
und tadelte sechs Gebrechen derer, die 
ihn nur vorgeblich lieben – merke dies 
wohl ! Jesus spricht und klagt, horch 
also ! Er sagt : Ich habe wider euch :

1.»Dass meine Freunde mich nicht 
allein lieben, sondern neben mir 

noch etwas anderes suchen und wol-

U   nersetzlich und unwieder-
bringlich ist der Verlust und 

Schaden derjenigen, die ihr Heil und 
ihre Seligkeit nicht hier in der Gna-
denzeit suchen, die den von Gott uns 
geschenkten Heiland und Seligmacher 
nicht in ihr Herz aufnehmen, sich 
nicht von ganzem Herzen von der Welt 
zu Gott, von der Sünde zu Christo 
kehren, die eigensinnig in die Zeit hin-
einleben, ohne Gottes Nähe und Gna-
de im Herzen zu suchen. Ach, welch 
ein Gericht, Jesum und mit ihm den 
Himmel haben können und ihn aus 
Lauheit und Trägheit oder aus Liebe 
zum Vergänglichen verschmähen und 
vernachlässigen ! –

Hältst du, o Seele, deinen Verlust ge-
ringer, als den eines Weltmenschen ? O, 
unersetzlich ist er, in keinen Vergleich 
zu bringen mit allem, was dir die Welt 
Vergängliches geben kann, du verlierst 
deinen Gott, den heiligsten Ursprung 
deiner Seele ! Und warum ? Du bist lau, 
träge und sinnlos, hast das Heil in der 
Nähe, wendest dich nicht zu ihm – und 
willst dich mit deinem Gott nicht ver-
einigen. – So gibt Christus allen denen, 
die ihn aufnehmen und an seinen Na-
men glauben, Macht, Kinder Gottes zu 
werden (Joh 1,12). Wenn also dein Herz 
ein Kieselstein, Gassenkot, ja satanisch 
wäre, so könnte es doch durch die Ver-
einigung mit Christo in Glauben und 
Liebe mehr und besser als Perlen und 
Edelsteine – kann himmlisch, göttlich, 
Christo ähnlich werden. Ist es nicht die 
größte Torheit, wenn du dieses Glück 
versäumst oder vernachlässigst, wenn 
du elend bleibst, da du himmlisch wer-
den kannst ?

Ach, entsage der Zeit und ihrem 
trüglichen Schein, gehe in die Ewig-
keit, entschlage dich der Zerstreuung, 
der Vielheit und wähle das eine, gehe 
aus der Nichtigkeit, die dich umgibt, 
und kehre dich ein in den Abgrund der 
Gottheit, entsage dir, und erhebe dich 
über dich selbst und über alles hin in 
Gott, tue es mit Eifer und Mut. « 

– So wird aus dir ein ganz anderer 

Ich habe wider euch …
Sucht mich, so werdet ihr leben – auch wenn ihr mich aus dem Blick verloren habt

Auch unsere äußeren Werke sollen mit unverwandtem Blick auf den Herrn verrichtet werden
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so tief herablässt, dass er um dein Herz 
wie ein armer Bettler anhält, der keine 
Nachtherberge weiß und bei dir einge-
lassen und aufgenommen zu werden 
bittet – wenn dieser unendlich reiche 
Gott von dir hinaus geschlossen und 
so kläglich vor deinem Herzen stehen 
muss ! Bedenke doch, was wird dieses 
am Ende werden ? Wie viel verlierst du 
ohne ihn, und wie viel gewännst du mit 
ihm ? Dass die Sache wirklich so steht, 
siehe Offenbarung 3,20. Erbarme dich 
also deines Erbarmers, der nur um dei-
netwillen gern eingelassen sein, nichts 
von dir fordern, sondern nur sich und 
alle seine Himmel dir schenken will.

Diese sechs Klagepunkte sind, mei-
ne lieben Kinder, wahrlich nicht aus 
der Luft gegriffen, sollen also auch 
nicht in den Wind geschlagen werden. 
Sie sind wohl zu erwägen, nicht nur zu 
lesen. Sie treffen gewaltig, wer sich tref-
fen lässt. Möchte jedes Herz, dem an 
Jesu Liebe und an seinem Heil etwas 
gelegen ist, sie wohl betrachten und 
sich danach täglich prüfen. Du findest 
dich gewiss in dem einen oder dem 
andern besonders oder gar in allem ge-
troffen und kannst also nicht leugnen, 
dein Heiland hat etwas gegen dich. 
Das sollst du doch nicht so gleichgültig 
vorbeigehen lassen, sondern je eher je 
lieber mit ihm ins Reine zu kommen 
und ihn zufrieden zu stellen suchen. 
Lässt du es auf dir liegen, so bleibt es – 
und wird nicht vergessen, sondern ent-
weder hier oder, was schlimmer wäre 
– dort, ein Gericht daraus, von dem 
du nicht frei wirst, bis du den letzten 
Heller bezahlt hast. Jetzt, jetzt wende 
dich zu ihm, weil er noch klagt ; wenn 
er einmal richtet, ist es zu spät.

Hört noch etwas von drei verschie-
denen Menschen in Christo : Eine 
Seele stellte dies einmal so dar : Da war 
der Herr und vor ihm drei Menschen. 
Einer lag vor dem Herrn auf der Erde, 
und der Herr streckte seine Hand über 
ihn aus ; der andere stand vor dem An-
gesicht des Herrn, und obgleich ihm 
sehr nahe stehend, sah er doch den 
Herrn nicht an, sondern blickte zu-
rück. Der dritte, erhoben von der Erde, 
schwebte um das Haupt des Herrn.«

Dieses Bild mit der Stellung dieser 
drei Menschen bedeutete für den, der 
es sich ausmalte folgendes : »Der auf 

man es gar sein. Man möchte immer 
auf den Wolken in den Himmel fahren, 
über Tabor, nicht über Golgatha gehen ; 
immer den Mund der Seele voll Honig 
und Zuckerbrot haben ; sobald dieses 
entzogen wird, heißt es, jetzt kann ich 
nicht mehr beten, ich bin nicht mehr 
aufgelegt ; und streicht dir Jesus nicht 
wieder Honig in den Mund und lockt 
er dich nicht mit Zuckerbrot, so bleibst 
du ihm wohl fern und lässt ihn war-
ten. Du arme naschhafte Seele ! Dir 
ist ja nicht um ihn, sondern nur um 
seine Gaben und ein süßes Maul zu 
tun. Pfui, schäme dich ! Sieh, wie dein 
Heiland für dich aushielt am Ölberg ! 
Da hat ihm sein Vater wahrlich nichts 
Süßes gegeben, da war kein Trost, kein 
Licht, kein Friede, keine Freude, ihn zu 
erquicken ; da war lauter Angst, Fins-
ternis, Schwachheit, Bitterkeit bis zum 
Verzagen und Sterben ; und doch ging 
er dreimal hin und sprach dasselbe Ge-
bet, hielt an, bis der Engel kam und ihn 
stärkte. – Soll dir denn dein Heiland 
immer deine Andacht und dein Gebet 
mit solchen Süßigkeiten und Honigfla-
den abkaufen und dir voraus bezahlen ? 
So bist du ja ein Lohndiener, und zwar 
ein solcher, der für lauter süße Speisen 
dient, nur auf Zucker ausgeht. Heißt 
das, den Kelch trinken, den er trank ? – 
Jesus klagte : Ich habe wider euch :

6. »Ich stehe vor der Tür eurer Her-
zen und biete mich und alle mei-

ne Gaben, meine ganze Liebe und all 
meine Tröstungen euch unaufhörlich 
an ; ich rufe euch mit meiner Stim-
me, mit der Stimme aller Kreaturen 
an, mich Armen, euren treuen Freund 
und Ermahner, einzulassen und auf-
zunehmen, und kaum einer tut es ! Sie 
suchen wirklich nicht mich, sondern 
nur das Meine, sie lieben nicht den 
Geber – nur die Gaben lieben und 
wollen sie ; und weil sie meine große 
Liebe nicht erkennen wollen, bringen 
sie über sich selbst den größten Scha-
den.« – Sieh doch, liebe Seele, ob diese 
Klage des Herrn nicht dich selbst auch 
treffe ? Steht er in oder vor deinem Her-
zen ? Bist du gewiss, dass du ihm bereits 
aufgetan, ihn eingelassen hast, und bist 
du von seiner himmlischen Wonne 
erfüllt ? Bist du in ihm und er in dir ? 
O, frage dich dieses siebenmal. Es ist ja 
kläglich, wenn der große Herr, der sich 

gerichtet sind ; aber in zerstreute Her-
zen wird er nicht eingehen und nichts 
hineinlegen, weil sie ihm durch nichti-
ge Dinge, eitle Vorstellungen und Lei-
denschaften versperrt und getrübt sind. 
Das sind die Riegel und Schlösser, die 
ihn hinaussperren ; da geht er dann wei-
ter. Äußere Riegel scheut er nicht, wohl 
aber was im Herzen ist. O wie oft wird 
er, mit der Fülle seines Friedens und 
seiner Wonne vor dir stehend, wieder 
abziehen müssen, weil dein Herz von 
allen Dingen zu voll ist, die dich doch 
nur plagen und martern. – 

Darum leere dich doch aus von al-
lem, und zwar sooft du kannst, in der 
Hoffnung, dass, wenn er, der Heiland 
käme, er doch zu dir eingehen könnte. 
Frage dich oft : Wie ! Wenn jetzt Jesus 
käme zu mir, hätte er Platz in mir ? Was 
fände er ? Und dann geschwind einge-
kehrt, ausgemustert alles, was ihm den 
Eingang versperrt. – Der Heiland sagt : 
Ich habe wider euch :

4. »Dass ihr hinter eurem Schein 
der Geistlichkeit ein träges, laues, 

nicht wahrhaft redliches Leben ver-
steckt ; dass nur wenige mich rein und 
lauter lieben, viele, obgleich versteckt, 
nur das Ihre suchen, ihre, nicht meine 
Ehre bezwecken und lieben.« – Das ist 
die feinste Heuchelei und Pharisäerei, 
davor sich ja jedes Kind Gottes recht 
angelegen hüten soll. Ach, der Schein 
trügt in allen Dingen, besonders aber 
im Geistlichen. Bei der größten Lau-
heit im Herzen kann man äußerlich 
eifrig scheinen mit Beten, Singen, 
Sprechen, indem man dieses alles nur 
aus der Absicht tut, um für christlich 
fromm gehalten zu werden, Lob, Lie-
be, Ehre zu ernten – also nur sich und 
seine Ehre sucht. Kinder ! Prüfet euch. 
Das große Tier Eigenliebe hat tausend 
Köpfe, lauter Schlangenköpfe, die sich 
hinter dem grünen Gras des geistlichen 
Scheins verstecken. Sehet also auf den 
Grund, obenhin sieht man es nicht. – 
Ich habe wider euch, spricht er ferner :

5. »Dass ihr mir nie auf eure Kosten 
dienen wollt, sondern immer soll 

ich euren Gehorsam gegen mich ent-
weder mit Tröstungen oder durch süße 
Gefühle im Gebet oder durch beson-
dere Belehrungen und andere Gaben 
erkaufen von euch.« – Ja, ja, wenn es 
nicht süß und lieblich geht, so lässt 
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Gott in allen diesen Geschäften ver-
lieren, wird denn doch ihr Inneres 
gewissermaßen gefesselt, getrübt und 
gebunden, so dass sie wenigstens die-
sen Augenblick den Herrn nicht klar 
und lebendig genug in ihrem Geiste 
schauen und ungehindert und rein 
seiner gedenken können. Doch sobald 
sie sich nur wieder wenden, so stehen 
sie vor Gottes Angesicht, den sie einzig 
meinen und wollen ; sie schauen ihn im 
Geiste, im Grund ihres innersten, des 
nun freien und entledigten Gemüts, 
wie in einem Blick – und er wirkt nun 
augenblicklich in ihnen. – Es soll sich 
kein Christ vom äußeren Beruf und 
seiner Pflicht abhalten lassen, sondern 
desselben treu warten, wenn er gleich 
nicht so innig und gesammelt dabei 
sein kann als sonst, wenn er still ist. 
Er soll es aber lernen und vom Herrn 
erharren, dass er, mit unverwandtem 
Blick auf ihn, alle äußeren Werke ver-
richten könne, dass ihn nichts mehr von 
dem abziehen kann, der in ihm wohnt 
und wirkt. Und geschieht es, dass man 
doch von ihm abgewendet wird, so 
eilt man nach getanen Geschäften so-
gleich wieder, ihn zu suchen, den man 
verloren hat. Das lasse sich nur keiner 
verdrießen, noch sich ermüden ; es geht 
bei unserer namenlosen Gebrechlich-
keit nicht anders, bis der Herr dem ar-
men Herzen mächtig hilft. Es nehme 
es aber auch keiner leichtsinnig, sonst 
fällt er in die erste Klasse zurück und 
verliert den Herrn ganz aus Aug‘ und 
Herz, fällt zur Erde und bleibt liegen 
wie der erste. – Auf, auf ! Von der Erde 
zum Angesicht Jesu hin, das inwendig 
strahlt (2Kor 3,18). Und hättest du dich 
tausendmal davon abgewendet, auf, 
auf, wieder hin ! Er stößt dich nie zu-
rück. Einer, der, wenn er gleich oft fällt, 
doch nicht liegenbleibt, sondern im-
mer wieder sich aufrafft und sein Ant-
litz sucht, muss ihm doch lieber sein, 
als der immer liegenbleibt und sich vor 
seinem Angesicht gar nicht sehen lässt, 
der vor lauter Geschäftigkeit wie Mar-
tha den Herrn gar nicht ansieht und 
die Maria noch von seinen Füßen weg 
schwatzen möchte.

Der dritte, das Haupt des Herrn 
Umschwebende und von der Erde Er-
habene kennzeichnet jene, die keine 
äußere Pflicht, kein besonderer äuße-

der Erde liegend stellt jene vor, die sich 
nach ihrem eigenen Kopf diese oder 
jene Ordnung, äußere Übung, gewis-
se Lebensweisen, mancherlei Arten 
des Tuns und Wirkens, z. B. ein gewis-
ses Lesen, Beten, Singen, Reden und 
dergleichen, nach ihrem Geschmack 
wählen und sich daran gewöhnen und 
so vor vieler Geschäftigkeit im Äuße-
ren den Herrn nicht anschauen, nicht 
ruhig an ihn denken können. Doch 
streckt der gütige und huldvolle Gott 
seine Vaterhand über sie aus, harrend 
in ihrer Liebe, ob sie sich einmal ernst-
lich ihrer besinnen, des vielfachen Trei-
bens endlich frei und ruhig würden, 
damit er auch einmal in ihnen wir-
ken könnte ; doch zwingen will er sie 
nicht – er lässt sie in ihren Übungen 
und in ihrer Weise und bleibt immer 
derselbe gegen sie, der gütige, liebevol-
le, harrende Vater.« – Es gibt ja viele 
solcher Christen, die viel tun und trei-
ben, ohne im Herzen einen innigen 
Zusammenhang mit Christo zu haben, 
die vor lauter Bäumen den Wald, vor 
lauter Häusern die Stadt nicht sehen 
und vor lauter Werken und Übungen 
nicht zum Werkmeister und nicht zur 
Übung der Gottseligkeit kommen. Da-
rum seht euch vor, nichts, nichts ohne 
den Herrn, ohne inniges Aufblicken 
zu ihm, ohne Sehnsucht nach seiner 
Nähe zu tun. Dieses sollt ihr immer als 
das Hauptwerk ansehen. Paulus sagt : 
Ich unterwand mich nicht, etwas zu 
reden (kein Wort), das der Herr nicht 
in mir wirkte. Moses hielt sich an den 
Unsichtbaren, als sähe er ihn. Sonst ist 
dein Wirken und Treiben nicht viel 
besser als das Mühlrad, das auch immer 
geht und treibt die ganze Mühle, vom 
Wasser oder Wind getrieben, ohne zu 
wissen, warum oder wie.

Der zweite, vor dem Angesicht des 
Herrn stehend, bezeichnet jene, die 
freieren und ledigeren Geistes sind, 
nicht so knechtisch hangen an ihren 
selbst gemachten Dingen ; doch wen-
den sie noch zuweilen gleichsam den 
Blick vom Herrn hinweg ; es ruft sie 
nämlich öfter die äußere Pflicht, ihr 
Beruf fordert sie nach außen ; sie sind 
Vorsteher, Lehrer, Tröster, sie müssen 
reden, schreiben, zurechtweisen und 
der äußeren Pflicht sich widmen, und 
obgleich sie nie die reine Meinung zu 

rer Beruf, folglich auch keine äußeren 
Geschäfte binden, die sich berufshalber 
darin nicht einzulassen haben, diese 
Glücklichen, in denen der Herr sein 
Werk unausgesetzt und ohne Hindernis 
wirken und sich in ihnen bilden kann, 
wie es ihm gefällt. Wie die Wolken frei 
und ungehindert dahin fahren, unge-
hindert von irgend etwas auf Erden, so 
schweben auch sie zwischen Himmel 
und Erde, kein Erdenband bindet sie, 
kein Geschöpf fesselt sie, sie eilen im 
leichten Flug ihrer überseligen Heimat, 
ihrem Gott, ihrer Vollendung zu, sie 
sind die Lieblinge, die Auserwählten 
des Herrn vor allen, weil sie ihn ganz 
rein aufnehmen und er in ihnen allein 
so wirken kann, wie in keinem andern ; 
ihr Sein, die Art ihres Seins ist ihm an-
genehmer und wohlgefälliger als alle 
Werke und Übungen anderer. – Wenn 
du dies noch nicht begreifen kannst, so 
lass es liegen, aber lästere nicht, was du 
nicht verstehst. Ich weiß, vielen geht 
das nicht ein, sie sind für das äußere 
Wirken, für das erste, als wenn damit 
alles in der Welt ausgerichtet wäre. 
Aber das heißt, von allen Gliedern ei-
nerlei Wirkung fordern. Der Fuß muss 
gehen, soll deswegen das Auge, Ohr 
auch gehen ? – Der Mund muss reden, 
sollen deswegen Hände und Füße und 
alle Glieder schwatzen, was wäre das 
für ein chaotischer Haufen ? Lass also 
jedem Glied am Leib seine Verrichtung. 
Ohne Augen, Ohren, Mund, was nüt-
zen die geschäftigen, sich immer regen-
den Hände und Füße ? – Ohne Herz, 
ohne belebende Seele, deren innere 
Wirkung du gar nicht siehst und wahr-
nimmst, was wäre der ganze Leib ? Eine 
tote Maschine, die man mit Ochsen 
ziehen müsste. Darum verwirf und läs-
tere die ganz ›inneren‹ Menschen nicht, 
sie sind die belebende, begeisternde 
Seele der Maschine, sind Triebfedern 
des Leibes. Sie wirken mehr durch Ge-
bet und Anhangen an den Herrn aufs 
Ganze, als alle, die äußerlich viel tun 
und treiben. Doch bist du Fuß, Hand, 
Auge, Mund, so sei es, so geh, rege 
dich, rede etc., tue, was du sollst, ver-
wirf aber nicht, durch die all dein Tun 
Segen und Gedeihen bekommt, und 
vergiss selbst nicht, zu dem zu blicken, 
von dem innige Seelen nie wegschauen. 
� Nach Johannes Goszner  &
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die der Vernunft und der sinnlichen Na-
tur grauenhaft erscheint ; denn mit allem 
nur möglichen Widerstand wehren sich 
beide gegen dies unbedenkliche Lobop-
fer. Hier allein ist deshalb Anbetung im 
Geist und in der Wahrheit. Wahrlich, nur 
die lautere Einfalt, die Geist von Gott ist, 
vermag Gott im Geist und in der Wahr-
heit anzubeten ! (Joh 4,24.) Solches Lobop-
fer Gottes im Geist (Hebr 13,15) als ›Frucht 
der Lippen‹ bringt die Einfalt beständig, 
und es gelingt ihr vielleicht am reinsten 
in der Nacht, wenn die Sinne schon von 
selbst unbeschäftigter und die Geschöp-
fe wie vernichtet sind, der Geist aber um 
so unbehelligter wacht. O, meine Seele, 
lass uns überfließend werden in diesem 
nächtlichen Gottesdienst, den niemand 
verrichten kann als die lichte Einfalt !

Die Fortsetzung der Gebetsarbeit be-
steht im Danken. Ach, Danken ist noch 
so viel mehr als Bitten und Empfangen !

Es gibt auch ein Danken ohne alle 
Beziehungen zum Empfangen. Nur die 
Einfalt kennt und pflegt es. Es ist nichts 
Geringeres als der Ausdruck ihrer steten 
Abhängigkeit von Gott. Sie sucht und 
besitzt ja nichts als Gott. Darum muss 
sie für ihn selbst, der sich ihr in Chris-
tus gegeben, unaufhörlich danken. Sie 
besitzt alles nur in ihm und für ihn. Des-
halb kann sie auch ehrlich für alle soge-
nannten Verluste danken ; denn sie kann 
schlechterdings nichts verlieren : in Gott 
gewinnt sie alles wieder, hat sie doch 
bereits alles an ihn verloren und in ihm 
gewonnen ! Was könnte ihr auf Erden 
genommen werden, was sie auf Erden 
noch bereichern ? So bleibt ihr nur übrig, 
unbedingt und unermesslich zu danken. 
Eine Einfaltsseele gab mir einst die rech-
te Antwort. Ich wollte mich dem lieben 
Gefährten meiner Berufung für allerlei 
empfangene Wohltat dankbar erweisen 
und fragte ihn : »Hast du irgendwelche 
Gebetsanliegen, die ich mit auf mich 
nehmen und in denen ich dir fürbittend 
beistehen darf ?« Er besann sich eine 
Weile und beschied mich dann schlicht : 
»Ach, ich weiß jetzt nur das Eine : bitte, 
hilf mir danken !« Ich staunte ; denn eine 
solche Bitte war mir noch nie vorgekom-
men. Welche Unmengen von Fürbitten 
sind mir schon aufgeladen worden ! Die-
ser Sohn der Einfalt aber brauchte Hilfe 
im Danken ! Er konnte allein nicht mehr 
fertig werden mit Danken ! Welche Won-

gedämpft, die Schwere des Leibes wie 
überwunden. Aber dies alles ist nur der 
Glaubenseinfalt geschenkt, die beim Ge-
bet ehrerbietig in den Himmel der Ge-
genwart Gottes eingeht. Jeder Mangel an 
erhebender Gebetskraft ist eben Mangel 
an Glaubenseinfalt. Nur die betende 
Einfalt kümmert sich nichts um fremde 
Gesichte, Geräusche, Gedanken, Gefüh-
le, die sonst den Beter stören ; ihr allein 
ist es lauterlich um Gott und um sonst 
nichts zu tun. Ihr ureigentliches Ge-
schäft ist es, sich über alle Umstände hin-
aus Gott zu überlassen, das heißt, allezeit 
betend nach oben zu leben. So betätigt 
sie gerade am unmittelbarsten im Gebet 
den Glauben, der feste Zuversicht ist auf 
das, was man hofft, und gewisse Über-
zeugung von Dingen, die man nicht 
sieht. (Hebr 11,1.)

Die Gebetsarbeit der Glaubensein-
falt beginnt immer mit dem Lobpreis 
Gottes. Loben und Preisen ist mehr als 
Bitten und Fürbitten. Es ist auch noch 
mehr als Danken. Die Einfalt bringt 
Gott Lobopfer um seiner selbst willen, 
nicht zuerst um empfangener Wohltat 
oder Erhörung willen. Sie betet einfach 
an, und nichts tut sie lieber als dies. Sie 
wartet weder auf persönliche Ursachen 
noch auf persönliche Gefühle. Ja, je we-
niger sie Ursache zum Loben hat und 
je weniger sie Freudigkeit zum Preisen 
fühlt, desto mehr Lobpreis opfert sie, 
eben weil Gott beständige Anbetung 
gebührt, ganz unabhängig von unserem 
engen persönlichen Befinden. Die an-
betende Einfalt wird vom Geiste Gottes 
und durch das Geheiß des Wortes Gottes 
bewegt und nicht von Vernunfts- oder 
Gefühlsgründen. Eben darin erweist sie 
ihre himmlische Art und Überlegenheit, 
und so allein überwindet sie in jeder 
Drangsal und Trübsal. Wahrlich, keinen 
schnelleren Sieg angesichts drohender 
Versuchungen und Finsternisse gibt es 
als sofortiges rücksichtslos-einfältiges 
anbetendes Lobpreisen Gottes ! Hier ist 
triumphierende Bewährung der Einfalt, 

D   ie allezeit mutigste Glau-
benstat auf Erden ist die  

          Gebetsarbeit der heiligen 
Einfalt. Nur die Einfalt kann wahrhaf-
tig beten. Das Gebet ist ihr unmittelba-
rer Lebensausdruck. Alles andere Beten 
ist zwiespältige Quälerei, Zwittergeburt, 
Kunstprodukt. Vernunft und Wissen-
schaft lehren nie beten. Sie sind nur der 
vornehmste Strick Satans, an dem er die 
Menschenseele aus dem Gebetskäm-
merlein herauszerrt und in die Wüste 
der Gebetslosigkeit hineinschleppt. Mit 
diesem vornehmen Strick hat Satan 
mehr Seelen eingefangen als mit den 
plumpen Ketten aller gemeinen Ver-
brechen, Süchte und Lüste. Gebetsgeist 
verloren, Einfalt dahin, Glaube in Ge-
fahr, Seele geschädigt ! Bewahrung des 
Glaubens ist deshalb zu allererst Bewäh-
rung in der Gebetseinfalt.

Alle Eigenschaften der heiligen Ein-
falt wollen sich aussprechen im Gebet 
oder dienen der Zurüstung zum Gebet. 
Ihre Verwunderung dankt, ihr Glaube 
redet, ihre Weisheit lehrt, durch ihren 
Gebetsmund zeugt Gott von sich selbst, 
sein Wort, ihre Speise, wirkt, ihre Torheit 
rühmt, ihre Schmach preist, ihre Ohn-
macht seufzt, ihre Schweigsamkeit stam-
melt, ihre Einsamkeit rüstet, ihre Stille 
empfängt.

Nichts ist der göttlichen Natur der 
Einfalt angemessener als das Gebet ; 
denn nichts ist den Sinnen und dem 
Verstand der menschlichen Natur frem-
der als das Gebet. Wenn die Einfalt be-
tet, tut sie, was die Engel allezeit in der 
Gegenwart Gottes im Himmel tun. Da 
ist die Seele erhaben über die Sinne, er-
höht über die Vernunft, entnommen den 
Menschen, gelöst vom fleischlichen Ich. 
Nichts bringt so dem übernatürlichen 
Leben nahe wie das einfältige Gebet. 
Die zerstreuende Mannigfaltigkeit der 
Erscheinungen ist verbannt, die ablen-
kende Zwiespältigkeit der Gedanken 
ausgeschaltet, der Lärm der Menschen 
versunken, das Begehren des Fleisches 

Über alles Nötige hinaus
Das allerärmste ist dabei das allerreichste Gebet – das ist die Norm im Reich Gottes

Der einzige Wille der bittenden und glaubenden Einfalt ist Gottes Wille
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dem Herrn ihres Herzens durch den in-
newohnenden Geist, in inneren Ausbrü-
chen des Preisens und Lobens als Singen 
und Spielen in ihrem Herzen, die auch 
zum lauten Lied werden können, oder in 
unaussprechlichen Seufzern des Geistes, 
deren Macht auch Seele und Leib er-
schüttert. Das anhaltendste Gebet aber 
besteht in einem einfältig und einförmig 
hinsinnenden unverlierbaren Andenken 
an Gott in Christus, das mühelos, ganz 
ohne gedankliche Ausprägung, immer 
da ist und in alles Reden und Tun aus-
schlaggebend mit hineinwirkt. Als das 
Zeugnis von der steten inneren Gegen-
wart Christi im Heiligen Geist ist dies 
Gebet die Hut der Einfalt bei Tag und 
Nacht. Mit diesem Andenken an Gott in 
Christus erwacht die Einfalt morgens in 
seiner Gegenwart, es trägt sie durch alle 
Stunden des Tages, es gibt dem Tageslauf 
das innere geistliche Gepräge, es regelt 
den Abschluss des Tagewerkes, und es 
verleiht auch der Nacht die göttliche 
Weihe.

Gott ist tätig, 
der Mensch leidend
Aber das erhabenste Gebet der Einfalt 

ist das leidende Gebet. Es ist ihr aller-
ärmstes und zugleich ihr allerreichstes 
Gebet. So arm ist es, weil ihr bei diesem 
Gebet die Gedanken, Absichten und 
Worte ausgehen. Die gottgeschenkte Fä-
higkeit, im Gebet zweckbewusst zu wir-
ken, erlahmt, verstummt, verrmt, wird 
weggenommen. Und so reich ist dieses 
Gebet, weil Gott nur in ihm zu reden 
beginnt. Nicht mehr der Mensch ist der 
Wirkende, sondern Gott selbst. Gott 
ist tätig, der Mensch aber ganz leidend. 
Er selbst offenbart sich nun in ihr mit 
lichtvollen Antworten, unvergesslichen 
Unterweisungen, machtvollen Weissa-
gungen, seltsamen fremden Zungen, un-
aussprechlichen Seufzern und tränkt und 
stärkt die Seele samt dem Leib, durch 
den Zufluss himmlischer Kräfte gleich 
einem Strom. (1Kor  14,2 ; Röm  8,26 ; Ps  36,9.) 
Oft antwortet Gott auch in dieser Weise, 
noch während der Mensch zu ihm redet 

(Jes 65,24) ; doch wird immer nur die selbst-
los hingegebene leidende Einfalt solche 
Bezeugungen Gottes durch den Heiligen 
Geist in Keuschheit zur Ehre ihres Herrn 
zu erleben vermögen.

� Nach Fritz Binde  &

Gottes laut dem Worte Gottes. Einfalt 
nimmt die Erhörung ihrer Bitten im-
mer schon vorweg. Eben darin besteht 
ihre Einfalt. Auf sein Wort hin : »Was 
ihr mich bitten werdet in meinem Na-
men, das will ich tun«, spricht sie es dem 
Meister nach : »Ich wusste wohl, dass Du 
mich allezeit hörst« (Joh 14,14 ; Joh 11,42). So 
kann aber nur die reine Einfalt sprechen, 
die durch den Heiligen Geist glaubend 
im Wort und Willen Gottes ruht. Ihr 
geschieht immer nach ihrem Glauben, 
weil sie nie eigenwillig, sondern nach 
dem Willen Gottes bittet (1Joh 5,14.15). Sie 
will weder in eigenwilligem Glauben die 
Gewährung einer Bitte erzwingen noch 
zweifelnd eine Bitte preisgeben. Beides 
wäre ganz gegen die Natur der Einfalt ; 
denn eine eigenwillige Einfalt ist keine 
Einfalt mehr, sondern bereits Zwiespalt 
mit Gott. Ebensowenig wie die Einfalt 
das Wunder um des Wunders willen 
sucht, ebensowenig sucht sie die Ge-
währung einer Bitte um der Gewährung 
willen. Dass Gottes Wille in Erfüllung 
der Verheißung Gottes zur Ehre Gottes 
durch ihre glaubenstätige Gebetsarbeit 
geschehe, das ist der einzige Wille der 
bittenden und empfangenden Einfalt. 
So kann die Einfalt im Glauben bitten 
und sofort auch im Glauben für die Er-
hörung ihrer Bitte danken, um lobend in 
demselben Glauben in freudiger Zuver-
sicht auf die irdische Verwirklichung der 
himmlischen Erhörung zu warten und 
die Gewährung ihrer Bitte zur Ehre des 
Gebers zu empfangen.

»Herr, reinige meine Einfalt zu solch 
zuversichtlichem Bitten, Danken, War-
ten und Empfangen ! Verbanne aus mei-
ner Gebetsarbeit alle trotzigen oder zwei-
felnden Überlegungen der Vernunft und 
wankelmütigen Gefühle und lass mich 
einfältig hingegeben sein und bleiben 
Deinem Wort und Geist !«

Die notwendigste Gebetsarbeit der 
Einfalt ist das unablässige, allzeitige Ge-
bet. Als fortwährendes inneres Gebet ist 
es die geläufige Lebensäußerung ihres 
stets auf Christus gerichteten Geistes-
sinns. Es besteht in der innerlichen 
Wiederholung von Schriftworten, von 
denen die Einfalt tagtäglich lebt, sowie 
in der oftmaligen stillen Anrufung des 
Namens Jesus, der die Einfalt immer 
schützend und stärkend begleitet, aber 
auch in lautlosen Zwiegesprächen mit 

ne der Einfalt, mit Dankarbeit überhäuft 
zu sein ! Du unersättlich arme Welt des 
Unglaubens, bar aller himmlischen Ein-
falt, voll aller selbstsüchtigen List, fie-
bernd in deiner Begehrlichkeit, betrogen 
in all deiner Habe, hättest du eine Ah-
nung von der unermesslichen Gottesfül-
le der Kinder der Einfalt !

Das Ja und Amen in Christus
Nur die Einfalt ist auch fähig, zu bit-

ten und zu empfangen. Ihr bereitet die 
Bedingung ihres Meisters keine Schwie-
rigkeiten, zu glauben, dass alles, was sie 
erbittet, ihr auch werden wird, wenn sie 
glaubt, dass sie es bereits empfangen hat 
(Mk 11,24). Denn nur die der verderbli-
chen Lust der Welt entronnenen Men-
schen trauen den überaus großen und 
wunderbaren Verheißungen ihres Got-
tes, die allesamt in Christus Jesus Ja und 
Amen sind, und verwirklichen sie Gott 
zur Verherrlichung über alles Denkbare 
und Spürbare hinaus durch ihre bitten-
de und empfangende Glaubenseinfalt 
(2Petr 1,4 ; 2Kor 1,20 ; Eph 3,20). Nur die Einfalt 
erlebt das immer neue Wunder der Ge-
betserhörung.

Aber nie ist die Einfalt wundersüchtig ; 
denn nur sie allein glaubt ja, ohne Wun-
der und Zeichen zu sehen. Nur der Zwei-
fel, der nicht an Wunder glaubt, fordert 
Zeichen und Wunder zu seiner Stillung 
und beweist eben damit seine verkehr-
te Art (Joh 4,48) ; der Einfalt aber ist das 
Wunder gar kein Wunder im verwun-
derlichen Sinne. Ihr ist das sogenannte 
Wunder so selbstverständlich, dass sie 
es als Sondererscheinung weder begehrt 
noch, wenn es da ist, sich groß darüber 
verwundert. Die Einfalt lebt und webt 
im Wunder, – denn sie allein lebt und 
webt bewusst und ungeteilt in Gott. Nur 
dies unerklärliche Bewußtsein, Gott in 
sich und sich in Gott zu finden, ist das 
eine große Wunder, über das sie sich in 
staunender Einfalt so sehr verwundert, 
dass ihr alle weiteren Wunder nicht mehr 
verwunderlich sind. Gerade deshalb ver-
mag sie einfältig bittende und einfältig 
empfangende Gebetsarbeit zu tun, die 
das Wunder der Erhörung einfach als 
folgerichtiges Ergebnis ihrer Glaubens-
tätigkeit auffaßt. Nicht das Wunder als 
Wunder, sondern der ewig wunderba-
re heilige Gotteswille soll verwirklicht 
werden in Erfüllung der Verheißungen 



Historische Berichte aus verschiedenen Ländern und Epochen beweisen : Es hat sich nie etwas 
geändert an der Aktualität des oben stehenden Wortes Gottes. Hierorts hat wohl das huma-
nistische Zeitalter nun lange Zeit das Wesen des echten Glaubenslebens ›wohlfühlend‹ zerfressen, 
in anderen Erdteilen aber blieb das Blutzeugentum die ganze Zeit über aufrecht. Und spricht 
hier bei uns hauptsächlich die Angst vor unangenehmem Konsumverlust seit Jahren von der 
›Endzeit‹, so musste man in den letzten Jahrzehnten z. B. einem nordkoreanischen oder suda-
nesischen oder den in islamischen Ländern lebenden Christen gar seit Jahrhunderten nicht extra 
eine ›Große Trübsal‹ herbei reden. Das konsequente Festhalten an biblischen Lehren kostet(e) 
immer, je nach Epoche und nach dem Geist, der in der Luft herrscht(e), Abertausenden Christen 
auf dieser Welt das irdische Leben ; mitunter wurden sie unter Mitwirkung des eigenen Volkes 
und aus deren Reihen an die Henker ausgeliefert und zu Tode gefoltert. Die hier stehenden 
Zeilen bringen einige Ausschnitte aus der Übergangszeit von der Antike zum Mittelalter.

ten, ist der, dass die Priester, welche der 
Vorschrift oder dem Befehl der Kirche 
gemäß (wie er es nennt) eingesetzt 
und bestätigt sind, die Sakramente der 
Kirche nicht zubereiten und bedienen 
können, wenn sie lasterhaft oder einer 
Todsünde schuldig sind.

Der fünfte Irrtum, wie der Papst 
sagt, war, dass sie sagten, dass zu der 
Zeit das Evangelium Christi in ihnen 
allein erfüllt sei, welches bis dahin be-
deckt, ja, fast erloschen gewesen sei.

Zur Erklärung dieses Artikels hat 
der Papst hinzugefügt, sie sollten gesagt 
haben, dass sie die Verheißung unseres 
Herrn von der Sendung des Heiligen 
Geistes sich selbst in der Weise zu-
schreiben, dass sie die allgemeine, das 
ist die Römische Kirche von dem all-
gemeinen Inbegriff und Unterhaltung 
des heiligen Evangeliums ausschlössen.

»Aber seht doch«, sagt Abraham 
Mellinus, der dies alles aufgezeichnet 
hat, »wie der Papst die Meinung dieser 
Leute verdreht, denn sie haben niemals 
geleugnet, dass der Heilige Geist nach 
der Verheißung Christi rechtlich über 
die Apostel ausgegossen worden sei, 
sondern, dass die Päpste in Rom, wel-
che sich selbst apostolische und Nach-
folger der Apostel nannten, an der Sen-
dung des Heiligen Geistes Teil hätten.«

Im Jahre 1330
Außer diesen fünf Stücken gab es 

noch einige weitere, deren diese Leute 
vom Papst beschuldigt worden sind. Es 
ist anzunehmen, dass auch diese sich 
größtenteils zur Lehre der Waldenser 
bekannt haben, und sich dabei nicht 
nur gegen den Eidschwur, sondern 
auch gegen die Kindertaufe, die Rache, 
das Sakrament des Altars, die Messe 
und andere Aberglauben des Papsttu-
mes gestellt haben. Im Jahr 1939 hat 

Schanden besudelt ist, über welche der 
römische Papst und die vornehmen 
Geistlichen die Herrschaft führten; die 
andere aber geistlich, mäßig, sauber, 
tugendhaft, ehrlich und arm, an wel-
cher sie und ihre Angehörigen allein 
Teil hätten. Zweitens, dass sie die Pries-
ter der Kirche und alle Diener dersel-
ben ihrer Herrschaft und priesterlichen 
Würde für verlustig erklärten, sodass 
sie selbst weder Ausspruch noch Rat 
geben, noch ›Sakramente‹ bedienen 
oder die Gemeinde, die unter ihnen 
stand, unterrichten möchten, und ih-
nen so alle kirchliche Macht benom-
men haben, und dass sie sogar sich ge-
rühmt haben, dass jede Kirchenwürde 
bei ihnen allein zu finden sei, weil sie 
sich allein die Heiligkeit des geistlichen 
Lebens zuschrieben.

Ihr dritter Irrtum trifft, wie der Papst 
sagt, mit dem Irrtum der Waldenser 
zusammen, weil sie beide behaupteten, 
dass man unter keinen Umständen 
schwören möge, und lehrten, dass es 
eine Todsünde sei, einen Eidschwur zu 
tun.

Der vierte angebliche Irrtum, von 
welchem der Papst bekennt, dass sie 
ihn mit den Waldensern gemein hät-

V   on den Waldensern 
ist bekannt, dass sie seit 

          dem 12.  Jahrhundert ge-
lehrt haben, dass die Taufe unmündi-
ger Kinder nichts nütze. 

D. A. Mellinus schreibt dazu im 
Jahr 1305 von solchen, die er dabei als 
›rechtsinnige‹ Christen bezeichnet, dass 
sie von den Päpstlichgesinnten Ketzer 
genannt werden. Es geht ihm um Tau-
fe und Eidschwur, wobei er feststellt, 
dass den Gläubigen nachgesagt wird, 
das ›Sakrament‹ der Taufe zu verspot-
ten und die Taufe als solche generell 
zu verwerfen, im Gegensatz zu ihrer 
Meinung, die sich nur auf die Kinder-
taufe bezog, allerdings auch auf den 
Umstand, dass die Papisten die Gna-
de Christi und die Kraft des Heiligen 
Geistes auf das äußerliche Taufwasser 
bezogen.

Bezüglich des Eides werden die 
Gläubigen von den Papisten beschul-
digt, zu behaupten, dass Meineid keine 
Sünde sei. In Wahrheit verhielt es sich 
so, dass sie sich nur ungern auf jegli-
chen Eidschwur eingelassen haben und 
lieber auf das einfache Ja und Nein, um 
alle Lügen, Lästerungen, Meineide und 
leichtfertiges Schwören überhaupt zu 
vermeiden im Sinne des Wortes Chris-
ti: »Euer Wort sei ja, ja, nein, nein, was 
darüber ist, das ist vom Bösen.« (Mt 5,37.)

Zu dieser Zeit gab Johannes XXII. 
auch einen päpstlichen Ratschluss ge-
gen einige ›abgefallene Minderbrüder‹ 
heraus, worin er sie nachfolgender 
Stücke beschuldigte: Erstlich, dass sie 
sagten, es seien zwei Kirchen, die eine 
fleischlich, welche mit Reichtümern, 
Üppigkeit und Wollust dieser Welt 
angefüllt und mit allerlei Sünden und 

Erbärmliche Lügen
In England tritt John Wyclif auf

Ihr werdet aber von Kriegen und Kriegsgerüchten hören ; habt acht, erschreckt 
nicht ; denn dies alles muss geschehen ; aber es ist noch nicht das Ende. Denn 

ein Heidenvolk wird sich gegen das andere erheben und ein Königreich gegen 
das andere ; und es werden hier und dort Hungersnöte, Seuchen und Erdbeben 
geschehen. Dies alles ist der Anfang der Wehen. Dann wird man euch der Drangsal 
preisgeben und euch töten ; und ihr werdet gehasst sein von allen Heidenvölkern um 
meines Namens willen. Und dann werden viele Anstoß nehmen, einander verraten 
und einander hassen. � Matthäus 24,6-10

Die Gesinnung der Waldenser und die Beschuldigungen des Papstses

KOMM !12 Märtyrer des Christentums



KOMM ! 13Erbärmliche Lügen

Gemeinschaft der Armut angenom-
men hatten, sind in diesem Jahre mit 
ihren Schriften, Büchern und Kleidern 
als Ketzer verdammt worden. 

Vignier schreibt ein Jahr später von 
diesen Leuten und von ihrer Lehre, 
dass sie zu Paris von den Ketzermeis-
tern für Ketzer erklärt und dass ihre 
Bücher öffentlich verbrannt worden 
sind. Der Schreiber erzählt, wie diese 
Leute, von einigen papistischen Schrei-
bern beschuldigt worden seien, dass sie 
nicht ehrbar lebten, verteidigt sie und 
sagt: »Über diese armen Leute hat man 
erbärmlich gelogen; denn es sind auf-
richtige Waldenser gewesen, welchen 
die Papisten aufbürdeten, was sie nur 
konnten«. Was ihren Namen betrifft, 
so bezeugt Joachimus Caudarius von 
ihnen, dass sie den Namen Turilupinen 
in Flandern, Artois und Zennegau er-
langt haben, weil sie in den Wildnis-
sen in der Nähe von Wölfen gewohnt 
haben. Diese Turilupinen verwarfen 
ebenso die Kindertaufe, den Eidschwur, 
die Rache gegen Feinde, die Messe und 
alle übrigen römischen Erfindungen.

Henricus von Hafra schrieb im 
Jahre 1376 zu Wien über das 1. Buch 
Mose und strafte die Lebensbeschrei-
bungen der Heiligen unter den Römi-
schen und die Verdienste der Heiligen 
Lügen. Er klagte auch in einem Brief 
die Geistlichkeit und ihr Haupt, den 
Papst wegen vieler Irrtümer an. 

Michael Cesenas, gewesener 
Mönch, hat 1380 gegen den Papst ge-
schrieben, und nannte ihn (aus 2Th 2) den 
Antichristen und die Römische Kir-
che Babylon sowie die Versammlung 
derer, die da trunken sind von dem 
Blut der Heiligen. Der Papst hat ihn 
daraufhin seines Mönchtums entsetzt; 
er aber blieb standhaft bei seiner Mei-
nung. Auch Nicolaus Clemongis wi-
dersetzte sich in eben demselben Jahr 
1380 den abergläubischen Festtagen, 
Fressen, Saufen, üblen Redensarten 
und dergleichen ungeziemenden Din-
gen. Desgleichen um das Jahr 1382 ist 
M. Mattheus Parisiensis, ein Böhme, 
zum Vorschein gekommen, und hat 
ein großes Buch von dem Antichristen, 
als den er den Papst bezeichnet, ge-
schrieben und gesagt, dass er bereits ge-
kommen und zu Rom zu finden sei so 
tat auch Lupoldus von Bedenburg.

gegen dem kirchlichen Irrtum konse-
quent weiter, »dass das Wesen und die 
Eigenschaft des Brotes und Weines im 
›Sakrament des Altars‹ nach der Ein-
segnung verbliebe. Christus sei nicht 
leiblicher Weise im Sakrament. Die 
Messe sei nicht von Christus eingesetzt, 
sondern sie sei des Teufels Gehorsam 
und Wort. Die Firmung, das Fasten, 
das Weihen der Priester, das Taufen der 
Kirchen und Glocken werden nur aus 
Gewinnsucht dem Papst und den Bi-
schöfen zugestanden. Die Universitä-
ten, das Studieren, die Doktortitel, die 
Kollegien, Ehrenstaffeln und Meister-
schaften seien uns von den Heiden an-
geerbt und der Kirche ebenso misslich 
als der Teufel.«

Flucht aus England

Nachdem er aus England nach Böh-
men geflüchtet ist, pflanzte er daselbst 
seine Lehre mit den Waldensern fort, 
die mit seiner Lehre größtenteils über-
einstimmten.

Wyclif hatte, wie es heißt, wohl 
zweihundert Bücher geschrieben, und 
er hat Johannes Hus, welcher noch 
jung war, nebst vielen anderen fleißig 
unterwiesen und von dem Papsttum 
abwendig gemacht.

Was den Artikel betrifft, wovon man 
sagt, dass ihn John Wyclif gelehrt habe, 
nämlich, dass alle Dinge durch eine 
absolute oder unabänderliche Notwen-
digkeit geschehen, darauf antwortete A. 
Mellinus, »dass solches eine absichtli-
che Verleumdung und teuflische Lüge 
sei, welche von der Erde aufgerafft 
und dem unschuldigen John Wyclif 
ins Angesicht geworfen worden sei.« 
John Wyclif selbst und auch die Cal-
vinischen selbst bezeugen, dass er den 
Artikel der genauen Gnadenwahl nicht 
behauptet habe,.

Die Gebeine John Wyclifs wurden 
41 Jahre nach seinem Tod auf päpst-
lichen Befehl hin wieder ausgegraben, 
verbrannt und die Asche ins Wasser 
geworfen.

Die armen Wölfe …
Die Chronik der Könige von Frank-

reich vermerkt im Jahr 1372: Der 
Aberglaube der Turilupinen, die von 
gleiche Gesinnung wie die Waldenser 
waren, und ihren Beinamen von der 

Papst Johannes der XXII. dann durch 
seine Ketzermeister grausam gegen die 
Waldenser gewütet.

Zuvor aber, im Jahr 1330 wurden 
die Waldenser von den Ketzermeistern 
im Königreich Böhmen und Polen 
schon sehr unterdrückt – das beweist 
ihre damalige Präsenz in diesen bei-
den Ländern, wie Matthias Flaccius 
Illyricus berichtete, der die Bücher 
des Untersuchungsgerichtes von dem 
Verfahren der Ketzermeister gegen die 
Waldenser in Böhmen und Polen unter 
dem König Johannes in Händen hatte.

Päpstlicher Befehl 
zur Ausrottung 
Da, wie es vom Papst Urbanus VI. 

hieß, überall in ganz Frankreich eine 
unzählbare Menge Begarden und Be-
guinen ihre Ketzerei überall ausstreu-
ten, hat er im Jahre 1365 allen vor-
nehmen Geistlichen in Frankreich und 
den geistlichen Glaubens-Richtern mit 
einem besonderen Bannbrief den Be-
fehl erteilt, die Ketzer nicht ungestraft 
leben zu lassen, sondern diese »Irrgeis-
ter mit ihren Irrtümern« durch die ›Si-
chel der Kirchenzucht‹ auszurotten.

John Wyclif von England
Um das Jahr 1370 hat ein Lehrer 

und Prediger zu Lutterworth im Bis-
tum Lincoln mit Namen John Wyclif 
unter anderem gelehrt, dass die Taufe 
zur Vergebung der Erbsünde nicht nö-
tig sei, womit er die Kindertaufe, die 
auf diese kirchliche Irrlehre gegründet 
ist, verworfen hat. »Es sei«, hatte Joh. 
Wyclif gesagt, »eine vermessene Be-
hauptung dass die Kinder der Gläubi-
gen, welche ohne Taufe sterben, nicht 
selig werden. Auch Wyclif hat das Eid-
schwören in allen Verhältnissen und 
Vorfällen des menschlichen Lebens, in 
bürgerlichen Vergleichen und Kauf-
handeln missbilligt und er lehrte ent-
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sischen Brüdern in Böhmen in meiner 
Hand gehabt, worin sie ausdrücklich 
bekennen, dass man im Anfang des 
Christentums keine Kinder getauft 
habe, dass auch solches ihre Voreltern 
nicht getan haben, wie denn Johannes 
Bohemius im Zweiten Buch von den 
Sitten der Völker schreibt: »In frühe-
ren Zeiten pflegte man die Taufe nur 
denjenigen mitzuteilen, welche zuvor 
im Glauben unterwiesen worden wa-
ren – diese wurden auf ihr Glaubens-
bekenntnis getauft. Die Taufe soll er-
folgen, wenn ein wahrhaft bußfertiger 
Mensch diese begehrt.« Dieser Artikel 
bezieht sich auf die Worte, welche Pau-
lus an die gläubigen Römer geschrie-
ben hat: »Oder wisst ihr nicht (fragt er), 
dass wir alle, die in Jesus Christus ge-
tauft sind in seinen Tod getauft sind ?« 
(Röm 6,3). Als man aber später die Taufe 
zur Seligkeit nötig erachtete, hat man 
auch verordnet, nämlich die Papisten, 
dass man die neugeborenen Kindlein 
taufen und ihnen Gevattersleute zu-
gesellen sollte, welche statt ihrer den 
Glauben bekennen und ›dem Teufel 
entsagen‹ sollten.

Es unterliegt also keinem Zweifel, 
dass sich etliche Personen am Schluss 
dieses Jahrhunderts dem Papsttum wi-
dersetzt haben, und zwar nicht nur in 
dem Artikel der Taufe, sondern auch in 
vielen anderen Stücken.

»Der Papst hat keine uneinge-
schränkte Gewalt oder Gericht« – so 
heißt es im ›Buch vom Untergang der 
Tyrannen‹, (bez. auf das Jahr 1400, gedr. 1617), 
»als ob er nicht irren können sollte, so 
haben sie alle gelehrt, selbst die Papis-
ten aus alten Zeiten.«

� Wird fortgesetzt   &

chungsbuch von ihren Verhandlungen 
stehen, waren diese, dass sie bescheide-
ne nüchterne Menschen gewesen seien, 
vorsichtig in ihren Worten, welche sich 
vor Lügen und Schwören hüteten.

Das Bekenntnis der Waldenser 
breitet sich weiter aus
Im Jahr 1390 erweckte der Herr den 

William White, der viele bezeichnen-
de wahre Dinge gegen den Papst oder 
des sogenannten ›Antichristen Läste-
rungen geschrieben hat.

Auf den 13. Januar 1392 hat Wal-
ter Brute, ein weltlicher, gleichwohl 
aber gelehrter Mann unter dem Bis-
tum Hereford, als er vor Herrn Johann, 
Bischof von Hereford, persönlich er-
schien, unter verschiedenen anderen 
Artikeln, welche gegen die Römische 
Kirche streiten, auch behauptet, dass 
es den Christen nicht erlaubt sei, bei 
irgendeiner Angelegenheit oder aus 
irgendeinem Grund weder bei dem 
Schöpfer, noch bei seinen Geschöpfen 
zu schwören.

Da dieser Walter Brute einen Ver-
teidiger des Artikel des William Swin-
derby (Bist. Lincoln, England) 
genannt wird, welcher nachher seines 
Glaubens wegen zu London auf dem 
Smithsfelde verbrannt worden ist, so 
wird hieraus deutlich, dass auch Swin-
derby der Lehre zugetan gewesen sein 
muss, welche sie beide, gleichwie auch 
mehrere andere Stücke, mit den Wal-
densern gemein gehabt haben.

Außerdem geht aus des Walter Bru-
tes Glaubensbekenntnis hervor, dass 
die Kindertaufe gleichfalls von ihnen 
bestritten wurde, denn er spricht über 
den Artikel des Begräbnisses Christi 
wie folgt: »Er, nämlich Christus ist be-
graben worden, damit wir alle zugleich 
mit ihm durch die Taufe in seinen Tod 
begraben werden möchten, damit wir, 
die wir der Sünde gestorben sind (mer-
ke: dies ist kein Kinderwerk), der Ge-
rechtigkeit leben möchten.«

Von einem gewissen alten Glaubens-
bekenntnis der waldensischen Brüder
Jacob Mehrningus, indem er über 

dieses vierzehnte Jahrhundert von der 
Taufe sich ausspricht, sagt: »Ich habe 
ein sehr altes gedrucktes Bekenntnis in 
deutscher Sprache von einigen walden-

Desgleichen Johannes Muntzin-
ger, Vorsteher der Schule zu Ulm. Er 
hat im Jahr 1384 in seiner Rede vor-
gelesen, dass man aus dem ›vermeinten 
Leib‹ Christi keinen Gott machen und 
deshalb auch denselben nicht als einen 
Gott anbeten solle. 

Um das Jahr 1390 weiß Matthias 
Flaccius Illyricus von den Walden-
sern in den an der Ostsee gelegenen 
Landschaften zu berichten, dass er ein 
ganzes Ketzermeisterbuch habe, wel-
ches mit gerichtlichen Verhandlungen 
gegen jene gottseligen Gläubigen, die 
in diesen Ländern wohnten, angefüllt 
sei. Dieser I. verdasste auch noch eine 
andere Schrift über eine kurze Inquisi-
tion resp. Untersuchung gegen die Wal-
denser, welche früher in dem Bistum 
Mainz gegen dieselben gebraucht zu 
werden pflegte. Überdies sagt er, dass 
er noch ein anderes großes Buch voller 
gerichtlicher Untersuchungen der Ket-
zermeister gegen die Waldenser habe, 
in welchem 443 Waldenser namentlich 
aufgeführt werden, die in Pommern, in 
der Mark und den umliegenden Plät-
zen, um das Jahr unseres Herrn 1391, 
auf die Folterbank gebracht und wegen 
der Artikel, die ehemals die Waldenser 
bekannt haben, verhört worden sind.

Viele dieser Märtyrer oder Zeugen 
haben ohne Scheu bezeugt und be-
kannt, dass verschiedene von ihnen 
zwanzig Jahre, andere dreißig Jahre 
unter dieser Sekte, wie man sie nann-
te, gewesen seien; ferner, dass auch ihre 
Voreltern solche Lehre gehabt hätten.

Hieraus kann man ableiten, dass die 
sächsischen Länder schon zweihundert 
Jahre und mehr vor Hus Zeiten voll 
Waldenser, das ist rechtsinniger Chris-
ten, gewesen seien; denn es lässt sich 
leicht berechnen, dass, da die 443 Wal-
denser zu gleicher Zeit verhört worden 
sind, derselben noch viel mehr gewe-
sen sein müssen, welche ihres Glaubens 
wegen nicht untersucht worden sind, 
sondern sich heimlich verborgen hiel-
ten oder sich sonst auf die Flucht bega-
ben, um der Gefahr zu entrinnen. Und 
in Wahrheit diejenigen, von welchen 
in dem Buch steht, dass sie verhört 
worden seien, haben oft sehr viele an-
dere ihrer Glaubensgenossen genannt, 
die nicht gegenwärtig waren. Unter an-
deren Punkten, die in diesem Untersu-
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sein – doch nur unter bestimmten Be-
dingungen. Sie müssen durch Christus 
zu Gott kommen. Es ist notwendig, 
dass sie ihr Herz, ihre Seele, ihr gan-
zes Leben Christus anvertrauen. Wenn 
jemand dies nicht tut, wie kann er es 
dann wagen, Gott seinen Vater zu nen-
nen ? Die Menschen sind der Meinung, 
Gott würde sie schon so annehmen, 
wie sie sich das vorstellen. Für sie soll 
Christus ein Erretter nach ihren Maß-
stäben sein. Kann es eine arrogantere 
Gesinnung geben ? Niemand kann ein 
Kind Gottes werden, wenn er nicht an 
Jesus Christus glaubt.

Ich wünschte, ich müsste diesen 
Punkt nicht so ausführlich erläutern. 
Aber ich denke, dass es nötig ist, weil 
heutzutage viele falsche Vorstellungen 
zu diesem Thema kursieren. Etliche 
betonen nur Gottes Gnade und Liebe 
und ignorieren völlig seine Gerechtig-
keit und Heiligkeit. Viele leugnen die 
Existenz der Hölle und behaupten, 
dass jeder Mensch errettet werden wird. 
Sie verwenden zwar das Wort ›Glaube‹, 
doch sie entleeren seine biblische Be-
deutung. »Jeder, der an irgendetwas 
glaubt«, sagen sie, »ist ein Gläubiger.« 
Nach ihrer Ansicht steckt in jedem 
Menschen ein guter Kern und niemand 
ist völlig verdorben. Für sie ist die Bibel 
nichts weiter als ein angestaubtes, rück-
ständiges und fehlerhaftes Buch, und 
es bleibe jedem selbst überlassen, wie 
viel Vertrauen er ihr schenkt !

Ich möchte entschieden vor sol-
chen Ansichten warnen. Stell dir einen 
Himmel vor, in dem Gläubige und 
Ungläubige, Reine und Unreine, Gute 
und Böse beisammen wären. Solch ein 
Himmel wäre nicht viel besser, als die 
Hölle. Der in der Bibel immer wieder-
kehrende Aufruf zu Heiligung wider-
legt diese Vorstellung gründlich. Hüte 
dich vor den Irrlehren. Halte an den 
klaren, christlichen Lehren der Bibel 
fest. Es gibt kein Erbe außerhalb der 
Familie Gottes. Und es gibt kein Mit-
glied der Familie Gottes, ohne den per-
sönlichen Glauben an den Herrn Jesus 
Christus, dessen Frucht die Heiligung 
ist (vgl. Röm 6,22).

Du fragst dich, wie du sicher sein 
kannst, ein Kind Gottes zu sein ? Hast 
du über deine Sünden Buße getan und 
glaubst du an Jesus Christus ? Bist du 

den seid« (Gal 3 ,26). Nur der Glaube ver-
eint uns so mit Jesus Christus, dass wir 
Kinder Gottes genannt werden können.

Ich möchte diesen Punkt noch ge-
nauer untersuchen. Auch wenn jedes 
Kind Gottes in Christus schon von 
Ewigkeit her dazu erwählt ist, ist doch 
erst der Moment, an dem der Ruf Got-
tes an den Menschen ergeht und ihn 
zum Glauben führt, der Punkt, an dem 
der Mensch ein Kind Gottes wird. Die 
Engel jubeln über jeden Sünder, der 
zur Buße und zum Glauben geführt 
wird. Vorher haben sie keinen Grund, 
sich über diesen Sünder zu freuen.

Wir dürfen uns davon nicht irritie-
ren lassen. Ich weiß, dass Gott in einem 
gewissen Sinn der Vater aller Menschen 
ist. Schließlich hat Er jeden Menschen 
erschaffen – Christen, wie Heiden. »In 
ihm leben wir, bestehen wir und sind 
wir (Apg  17,28). Es stimmt auch, dass 
Gott allen Menschen Güte und Barm-
herzigkeit erweist. »Der Herr ist gütig 
zu allen, und sein Erbarmen gilt allen 
seinen Geschöpfen« (Ps 145 ,9). Doch ich 
verneine ganz entschieden die Behaup-
tung, dass Gott ein vergebender und 
versöhnter Vater aller Menschen sei, 
und nicht nur der Gläubigen. Gottes 
Heiligkeit und Gerechtigkeit lassen 
eine solche Vorstellung nicht zu, denn 
sie machen es unmöglich, dass sündige 
Menschen ohne durch den Mittler Je-
sus Christus dem heiligen Gott nahen 
können. Niemand darf Gott seinen 
Vater nennen, es sei denn, er setzt sein 
ganzes Vertrauen auf Christus.

Es sollte niemand denken, dass die-
se Lehre engstirnig oder unbarmherzig 
wäre. Das Evangelium steht schließlich 
allen Menschen offen. Seine Aufforde-
rungen sind klar und einfach : »Glau-
be an Jesus, den Herrn, und du wirst 
gerettet werden« (Apg 16,31). Hiervon ist 
niemand ausgeschlossen. Doch, was 
ist mit denen, die sich weigern, an 
Christus zu glauben ? Oder denen, die 
lieber an ihren Sünden festhalten ? Sol-
che Menschen sind ganz gewiss keine 
Kinder Gottes. Gott möchte ihr Vater 

Denn alle, die durch den Geist Got-
tes geleitet werden, die sind Söhne 
Gottes. Denn ihr habt nicht einen 
Geist der Knechtschaft empfangen, 
dass ihr euch wiederum fürchten 
müsstet, sondern ihr habt den Geist 
der Sohnschaft empfangen, in dem 
wir rufen : Abba, Vater ! Der Geist 
selbst gibt Zeugnis zusammen mit 
unserem Geist, dass wir Gottes Kin-
der sind. Wenn wir aber Kinder 
sind, so sind wir auch Erben, näm-
lich Erben Gottes und Miterben des 
Christus ; wenn wir wirklich mit ihm 
leiden, damit wir auch mit ihm ver-
herrlicht werden. � (Röm 8,14-17)

D   ie Empfänger, an die 
Paulus diese Worte rich- 

          tet, sind die reichsten Men-
schen dieser Erde, denn ihnen gehört 
ein ewiges, unvergängliches und ma-
kelloses Erbe. Sehnst du dich nach die-
sem Erbe ? Die einzige Voraussetzung 
Gottes, um dieses Erbe zu erhalten, 
ist, dass du ein Mitglied seiner Familie 
wirst. Vielleicht hoffst du nur ein Christ 
zu sein, bist dir aber deiner Stellung 
nicht gewiss, dann fordere ich dich auf, 
deine Beziehung zu Gott festzumachen. 
Nur die, die Gottes wahre Kinder sind, 
sind auch seine Erben !

Gottes Beziehung 
zu seinen Kindern
Wahre Christen werden in der Bibel 

als Kinder Gottes bezeichnet. Es wäre 
schon ein großes Privileg, als Diener 
oder Freund Gottes bezeichnet zu wer-
den, doch es gibt keine größere Ehre, 
als Kind Gottes genannt zu werden.

Wie aber kann ein sündiger Mensch, 
wie du und ich, zu einem Kind Gottes 
werden ? Von Natur aus sind wir keine 
Kinder Gottes. Ein Mensch wird nur 
dann zu einem Kind Gottes, wenn der 
Geist Gottes bewirkt, dass er an Jesus 
Christus glaubt und durch den Glau-
ben errettet wird. Die Bibel sagt : »Ihr 
seid Kinder Gottes, weil ihr an Jesus 
Christus glaubt und mit ihm verbun-

Die Erben Gottes
Lass andere sehen, wie herrlich es ist, ein Kind Gottes zu sein !

Das Bürgerrecht der an Christus Gläubigen ist im Himmel
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(vgl. V. 16). Der Geist Gottes schenkt ih-
nen in ihrem Innersten die Gewissheit, 
dass die Beziehung zwischen ihnen 
und Gott bereinigt ist. Doch auch hier 
unterscheidet sich das Ausmaß dieses 
Empfindens vom einen zum anderen. 
Einige können voller Freude laut be-
zeugen, dass sie zu Christus gehören ; 
während andere dies eher leise und 
mit stockender Stimme tun, weil sie 
sich durch ihre Angst oder ihr Versa-
gen in dieser Gewissheit verunsichern 
lassen. Einige Gotteskinder sind sich 
ihres Heils absolut gewiss und kön-
nen sich über diese Gewissheit freu-
en ; andere dagegen befürchten, dass 
ihr Glaube nicht stark genug sei, um 
errettet zu sein. Und doch gibt es in je-
dem echten Christen etwas, das er nie-
mals aufgeben wird. Selbst diejenigen, 
die sich von ihrem Zweifel und ihren 
Schwächen verunsichern lassen, wären 
niemals bereit, ihre Hoffnung gegen 
ein sorgenfreies, reiches Leben ohne 
Gott einzutauschen. Alle Kinder Got-
tes haben gemein, dass sie um Christi 
willen leiden. »Wenn wir aber Kinder 
sind, sind wir auch Erben – Erben 
Gottes und Miterben mit Christus, die 
jetzt mit ihm leiden, um dann auch an 
seiner Herrlichkeit teilzuhaben« (V. 17). 
Jedes Gotteskind erlebt Versuchun-
gen und Leiden. Diese Versuchun-
gen kommen aus ihrem Umfeld, aus 
ihrem eigenen sündigen Wesen und 
durch Satan. Oft werden sie von ihren 
eigenen Freunden und Familien miss-
verstanden oder ungerecht behandelt. 
Vielen von ihnen wird Gewalt angetan. 
Sie müssen leiden, weil sie Christus als 
den wichtigsten Teil ihres Lebens be-
kennen. Dazu kennen sie noch die Ver-
suchungen, die aus ihren eigenen Her-
zen kommen. Dies sind verschiedene 
Leidensformen und jeder Christ erlebt 
sie in unterschiedlichem Maß. Es gibt 
aber keinen Christen, der in das Reich 
Gottes eingegangen ist, ohne zu leiden.

Leiden gehören zu den Erfahrun-
gen der Familie Gottes. »Wen der Herr 
liebt, den züchtigt er« (Hebr 12,6). »Wenn 
er euch nicht züchtigen würde, wür-
de das heißen, dass ihr gar nicht seine 
rechtmäßigen Söhne seid« (Hebr  12,8). 
Leiden sind ein Schritt auf dem Weg, 
auf dem Gott uns zur Heiligkeit führt. 
Und seine Kinder werden gezüchtigt, 

Heilige Geist leitet und belehrt einen 
jeden von ihnen. Er führt sie weg von 
der Sünde, der Selbstgerechtigkeit und 
dem negativen Einfluss der Welt und 
bringt sie zu Christus, zu Gottes Wort, 
ins Gebet und zur Heiligung. Er leitet 
sie von Anfang an, bis zum Ende. Es 
ist der Heilige Geist, der uns zum Berg 
der Gesetzgebung bringt und uns von 
unserem Ungehorsam gegen das gött-
liche Gesetz überführt. Es ist derselbe 
Geist, der uns nach Golgatha führt 
und uns den gekreuzigten Christus vor 
Augen stellt. Derselbe Geist zeigt uns 
unsere Verlorenheit und verspricht uns 
die kommende Herrlichkeit, die für 
uns vorbereitet ist.

Die Kinder Gottes empfinden eine 
tiefe Liebe zu ihrem himmlischen Vater.

»Denn der Geist, den ihr empfan-
gen habt, macht euch ja nicht wieder 
zu Sklaven, sodass ihr von neuem in 
Angst und Furcht leben müsstet. Nein, 
ihr habt den Geist empfangen, der 
euch zu Kindern Gottes macht, den 
Geist, in dem wir Abba, lieber Vater ! zu 
Gott sagen« (Röm 8,15).

Von Natur aus sind wir aufgrund 
unserer Schuld alle verlorene Leute 
und haben deshalb eine ›sklavische 
Furcht‹ vor Gott. Doch sobald wir 
Kinder des lebendigen Gottes werden, 
ändert sich alles. Anstelle der sklavi-
schen Furcht‹ erleben wir Frieden mit 
Gott und gewinnen Vertrauen zu Ihm, 
als zu unserem himmlischen Vater. Wir 
wissen, dass unser Herr Jesus Christus, 
der Friedenstifter zwischen uns und 
Gott ist. Durch Christus dürfen wir 
uns Gott nahen und als Kinder mit 
Ihm reden. Der Geist der Knechtschaft 
wurde eingetauscht gegen den Geist 
der Freiheit und der Liebe. Zwar sind 
wir uns unserer Sündhaftigkeit noch 
bewusst, doch wir müssen den Zorn 
Gottes nicht mehr fürchten, da wir in 
Christus Vergebung haben, der den 
Zorn Gottes für uns getragen hat.

Nicht jeder Christ empfindet die-
se Veränderung gleich stark. Manch 
ein Christ fürchtet sich noch immer 
vor Gottes Strafe. Doch die meisten 
erleben, dass sich ihre Empfindungen 
gegenüber Gott durch die Bekehrung 
stark zum Positiven verändern.

Der Heilige Geist versichert den 
Gläubigen, dass sie Kinder Gottes sind 

mit Ihm verbunden ? Wenn das nicht 
der Fall ist, dann bist du ganz sicher 
kein Kind Gottes. Du musst von neu-
em geboren sein und die Vergebung 
deiner Sünden haben. Gott ist zwar 
dein Schöpfer, aber erst durch den 
Glauben an Christus wird Er zu dei-
nem himmlischen Vater, der mit dir 
versöhnt ist, dir vergibt und neues Le-
ben schenkt.

Sehnst du dich danach, sein Kind zu 
werden ? Dann musst du deine Sünden 
erkennen, sie bereuen und mit deiner 
ganzen Schuld zu Jesus gehen. Dann 
wirst du Vergebung empfangen und ein 
mit Gott versöhntes Kind des Vaters 
im Himmel werden. Weise die Hand, 
die Christus dir heute reicht, nicht zu-
rück. Schon heute Nacht kannst du 
dir deiner Gotteskindschaft sicher sein. 
Das Alte wird vergehen und etwas ganz 
Neues wird beginnen. Sehnst du dich 
wirklich danach, ein Kind Gottes zu 
werden ? Empfindest du deine Sünden 
als eine große Last ? Sehnst du dich 
nach mehr, als nur nach einem freie-
ren Leben ? Wenn ja, dann gibt es für 
dich eine gute Nachricht : Glaube an 
den Herrn Jesus Christus und du wirst 
gerettet und ein Kind Gottes sein.

Bist du bereits ein Kind Gottes ? 
Dann sei dankbar und erfreue dich an 
dem, was Gott für dich bereitet hat. 
Du hast allen Grund, ein glückliches 
Leben zu führen. »Seht doch, wie groß 
die Liebe ist, die uns der Vater erwie-
sen hat : Kinder Gottes dürfen wir uns 
nennen, und wir sind es tatsächlich !« 
(1Joh 3,1). Doch, was ist, wenn die Welt 
dich nicht versteht und über dich 
lacht ? Nun, Gott ist dein Vater und du 
hast keinen Grund, dich zu schämen. 
Schließlich gibt es nichts Ehrenvolleres, 
als ein Kind Gottes zu sein !

Merkmale der Kinder Gottes
Ich möchte nun noch einmal näher 

auf die Frage eingehen, wie ein Mensch 
sicher sein kann, dass er ein Kind Got-
tes ist. Die Verse aus Römer 8,14-17, 
die zu Beginn dieses Kapitels genannt 
sind, geben uns eine klare Antwort auf 
diese Frage.

Kinder Gottes lassen sich durch 
den Geist Gottes leiten. »Alle, die 
durch den Geist Gottes geleitet wer-
den, sind Kinder Gottes« (V. 14). Der 
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ein sterbender Mensch in einer ster-
benden Welt. Die Welt, die mich er-
wartet, ist mir noch fremd. Doch ich 
weiß : Christus ist dort ! Das zu wissen, 
ist mir genug. Wenn schon diese Welt 
mir Ruhe und Frieden in Christus bie-
ten kann, wie viel besser wird es erst 
sein, wenn ich Ihm von Angesicht zu 
Angesicht gegenüberstehe.

Falls du noch nicht zu den Kindern 
Gottes und den Erben seiner Verhei-
ßungen gehörst, wirst du all das Gute, 
das dieses Leben und die zukünftige 
Welt zu bieten haben, einfach verpas-
sen. Noch hast du die Möglichkeit, 
dies zu ändern. Höre auf die Stimme 
des Herrn Jesus und folge Ihm nach.

Doch falls du zu den Kindern Got-
tes und Erben gehörst, hast du allen 
Grund, glücklich zu sein. Lass dir die 
Freude daran nicht durch die gegen-
wärtigen Lebensumstände rauben. 
Dein Schatz befindet sich im Himmel : 
ein herrliches, unvergängliches Erbe !

Wessen Kind bist du ? Bist du noch 
ein Kind dieser Welt oder schon ein 
Kind der kommenden Welt ? Bist du 
ein Kind Satans oder ein Kind Got-
tes ? Schieb diese Fragen nicht beiseite. 
Damit schadest du dir nur selbst. Viel-
leicht bleibt dir nicht mehr allzu viel 
Zeit. Du weißt ja nicht, wann dein 
Leben hier zu Ende sein wird. Deshalb 
rate ich dir : Höre nicht auf, Gott zu 
suchen, bis du von dir sagen kannst : 
»Ich bin gewiss, dass ich ein Kind Got-
tes bin.«

Bist du ein Kind Gottes ? Dann führe 
ein Leben, das deinem Vater gefällt  :in 
der Abhängigkeit von Christus. Gib 
Ihm die Ehre mit deinem ganzen Le-
ben, indem du seine Gebote befolgst 
und deine Geschwister liebst. Lebe in 
dem Bewusstsein, dass diese Welt nicht 
dein Zuhause ist. Dein Bürgerrecht ist 
im Himmel. Lass andere sehen, wie 
herrlich es ist, ein Kind Gottes zu sein. 
Halte dir dabei stets Christus vor Au-
gen, denn ohne Ihn kannst du nichts 
tun – doch mit Ihm ist dir alles mög-
lich (vgl. Joh 15,5 ; Phil 4,13) ! Wache und bete 
und du wirst eines Tages Jesu Stimme 
hören : »Kommt her zu mir, ihr Geseg-
neten meines Vaters ! Nehmt das Reich 
in Besitz, das seit der Erschaffung der 
Welt für euch vorbereitet ist« (Mt  5,34). 
� Nach John Ch. Ryle  &

Kämpfen ausgesetzt bist ? Auch dies 
wird uns in der Ewigkeit erwarten. 
»Also bleibt dem Volk Gottes noch 
eine Sabbatruhe vorbehalten« (Hebr 4,9). 
Unser täglicher Konflikt mit der Welt, 
dem Satan und unserem sündigen Ich 
wird eines Tages für immer vorbei sein.

Sehnst du dich danach, Gott und 
anderen zu dienen ? Hast du Freude 
daran, etwas für Christus zu tun, trotz 
all deiner Grenzen und Schwächen ? Ist 
dein Geist willig? In der Ewigkeit wer-
den wir in vollkommener Weise Gott 
dienen. »Und sie dienen Gott Tag und 
Nacht in seinem Tempel« (Offb 7,15).

Sehnst du dich nach Zufriedenheit ? 
In der Ewigkeit wirst du sie erleben. 
»Ich werde dein Angesicht schauen in 
Gerechtigkeit. Wenn ich erwache, darf 
ich mich sattsehen an dir« (Ps 17,15).

Sehnst du dich nach Gemeinschaft 
mit anderen Gläubigen ? Empfindest 
du es als einen großen Segen, unter 
Glaubensgeschwistern zu sein ? In der 
Ewigkeit werden wir für immer bei-
sammen sein.

»Der Menschensohn wird seine 
Engel mit mächtigem Posaunenschall 
aussenden, und sie werden seine Auser-
wählten aus allen Himmelsrichtungen 
und von allen Enden der Welt zusam-
menbringen« (Mt 24,31).

Gepriesen sei Gott ! Wir werden mit 
all den Gläubigen Gemeinschaft ha-
ben, von denen uns die Bibel berichtet. 
Wir werden zu jenen gehören, deren 
die Welt nicht wert war. Wir werden 
bei denen sein, die uns auf Erden im 
Glauben geliebt und begleitet haben. 
Wir werden auf ewig beisammen sein 
und nichts wird uns mehr voneinander 
trennen.

Sehnst du dich nach der Gemein-
schaft mit Jesus Christus ? Liebst du 
Ihn ? Erfüllt sich dein Herz mit Anbe-
tung, wenn du daran denkst, wie Er 
sein Leben aus Liebe zu dir hingab ? 
In der Ewigkeit werden wir die un-
getrübte und vollkommene Gemein-
schaft mit unserem Herrn genießen. 
»Wir werden für immer bei dem Herrn 
sein« (1Thes  4,17). Wir werden Ihn auf 
seinem Thron sitzen sehen, umringt 
von allen Kindern Gottes. Ist dies 
nicht eine herrliche Vorstellung ? Und 
wie viel schöner wird es erst sein, dies 
mit eigenen Augen zu sehen ! Ich bin 

um sie in der Welt rein zu erhalten und 
um aus ihnen Teilhaber an der Hei-
ligkeit Gottes zu machen. Leiden um 
Christi willen ist die Auszeichnung für 
wahre Jüngerschaft. Christus musste 
selbst leiden und hat vorhergesagt, dass 
auch seine Jünger ihr Kreuz auf sich 
nehmen müssen, um Ihm zu folgen.

Es ist gefährlich, zu denken, man 
sei ein Kind Gottes, obwohl man kei-
nes der oben genannten Merkmale 
aufweist. Schließlich wird man nicht 
durch die Taufe oder die Zugehörigkeit 
zu einer Gemeinde errettet. Die Merk-
male eines Christen, die in Römer 8 
dargestellt werden, sind niedergeschrie-
ben worden, damit die Kinder Gottes 
sie an sich selbst wahrnehmen und sich 
dadurch ihrer Gotteskindschaft gewiss 
sind. Falls du diese Merkmale nicht 
aufweist, dann musst du dich fragen, 
ob du wirklich ein Kind Gottes bist.

Wiedergeborene Christen sind »Er-
ben Gottes und Miterben mit Chris-
tus.« Diese Worte verheißen den Kin-
dern Gottes eine großartige Zukunft. 
Wie herrlich ist es, ein Kind und Erbe 
des Herrschers des Universums zu sein !

Doch Christen sind auch »Miterben 
mit Christus«. Das heißt, dass Christus 
seine Herrschaft und Herrlichkeit mit 
ihnen teilen wird, wenn sie mit Ihm 
verherrlicht sind. Und dies gilt allen 
Kindern Gottes !

Sehnst du dich danach, Gott tiefer 
zu erkennen ? Bringt das Wenige, was 
du über Gott und über Christus weißt, 
dich noch zum Staunen ? Möchtest du 
immer mehr über den dreieinigen Gott 
erfahren ? In der Ewigkeit werden wir 
eine vollkommene Erkenntnis besitzen. 
»Dann aber werde ich alles so erken-
nen, wie Gott mich jetzt schon kennt« 
(1Kor 13,12). Sehnst du dich danach, hei-
lig zu leben ? Ist es dein Wunsch, Gott 
immer ähnlicher zu werden ? In der 
Ewigkeit wird dies einmal der Fall sein. 
Christus gab sein Leben nicht nur, um 
dadurch seine Gemeinde hier auf Er-
den zu heiligen, sondern, »damit er 
die Gemeinde wie eine Braut in ma-
kelloser Schönheit präsentiert, ohne 
Flecken und Runzeln oder irgendeine 
andere Unvollkommenheit, heilig und 
tadellos« (Eph 5,27). Sehnst du dich nach 
innerer Ruhe, nach einer Welt, in der 
du nicht immerzu Versuchungen und 
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genbaum, beachte dies ! Ein hartes und 
unbußfertiges Herz ist ein Fluch Gottes. 
Ein Herz, welches sich nicht bekehren 
kann, ist schlimmer als alle sonstigen Pla-
gen zusammen. Darum sagte Gott von 
Pharao, als er drohte ihn der Macht sei-
nes Zornes zu übergeben : Denn ich will 
diesmal alle meine Plagen in dein Herz 
senden (2Mose 9,14). Gott sendet manchen, 
welche unter dem Mantel der Frömmig-
keit schwer gesündigt haben, dies Zeichen 
seines Zornes ; ihnen wird die Macht, sich 
zu bekehren, verweigert ; ihre Herzen wer-
den gebunden, so dass sie unmöglich sich 
bekehren können, und lebten sie gleich 
tausend Jahre. Es ist unmöglich, solche, 
wo sie abfallen, wiederum zu erneuern 
zur Buße, als welche ihnen selbst wie-
derum den Sohn Gottes kreuzigen und 
öffentlich zum Spott machen (Hebr 6,4‑6). 
Diese Verhärtung des Herzens ist ein Ge-
richt Gottes, ein Hindernis, welches Gott 
der Herr diesen Sündern in den Weg legt, 
dass sie nicht selig werden. Dies war der 
Schluss der Klage Spieras : Ich kann nicht ; 
o, ich kann nun nicht mehr ! Dieser Be-
kenner sieht, was er begangen hat, was 
ihm hätte helfen können und was aus 
ihm werden wird, und dennoch kann er 
sich nicht bekehren. Vorher zuckte er mit 
den Schultern und verschloss seine Au-
gen. So wurde er von Gott verlassen, und 
so bleibt er stehen bis heute. Unveränder-
lich, wie auch das Weib Lots, da es in eine 
Salzsäule verwandelt wurde (1Mose  19,26), 
das noch stehen blieb, den Blick über die 
Achseln zurückgewandt, mit denn Ange-
sichte nach Sodom gekehrt. Wie das Ge-
richt sie erfasste, so wurde sie fest gebannt 
und als Zeichen des göttlichen Zornes 
für kommende Geschlechter hingestellt. 
Man liest von etlichen Menschen, dass 
in ihr Gewissen ein Mal eingebrannt sei. 
Ihr Gewissen ist gänzlich gefühllos, wie 
denn stets der Teil eines Menschen, der 
gänzlich verbrannt ist, ohne irgendwel-
ches Gefühl ist. Sie haben Brandmal in 
ihrem Gewissen. (1Tim 4,2). Das Gewissen 
ist der Teil, welcher, soll jemals etwas Gu-

W   ird er nach der ge-
wöhnlichen Weise der 

Menschen heimgesucht mit Krankheit, 
Not oder sonst einem Elend, so erscheint 
kein Gott, keine heiligende Hand des 
Herrn, keine Barmherzigkeit gesellt sich 
zu der Trübsal : doch wird er krank und 
wird wieder gesund wie das Vieh. Oder 
er ist in Angst wie Saul, welcher, in Krieg 
mit den Philistern verwickelt, sich von 
Gott verlassen wusste (1Sam  28,4‑6). Da 
nun die Philister sich versammelten, und 
kamen und lagerten sich zu Sunem, ver-
sammelte Saul auch das ganze Israel und 
lagerten sich zu Gilboa. Da aber Saul der 
Philister Heer sah, fürchtete er sich, und 
sein Herz verzagte sehr. Und er ratfrag-
te den Herrn ; aber der Herr antwortete 
ihm nicht, weder durch Träume noch 
durchs Licht, noch durch die Propheten. 
Der Herr antwortete ihm nicht mehr, er 
war mit ihm fertig ; er hatte ihn verlassen 
und verworfen und ihn lassen stehen und 
fallen in seinen Sünden. Doch hiervon 
mehr zum Schluss dieser Betrachtung. 
Solche Menschen mögen nun tun, was 
sie wollen, sie mögen laufen von Gefühl 
zu Gefühl, von Begriff zu Begriff und von 
Sekte zu Sekte – nirgends können sie zum 
ruhigen Haltmachen kommen ; sie sind 
an ihre eigene Unbeständigkeit überge-
ben. Sie haben keine Gnade, die ihr Herz 
erquicken könnte, und obschon einige 
von ihnen sich dieser Freiheit gerühmt 
haben, so werden sie doch von Judas ge-
nannt : irrige Sterne, welchen behalten 
ist das Dunkel der Finsternis in Ewigkeit 
(Jud 1,13). Sie sind, wie vorhin gesagt, da-
hingegeben, um unstet auf der Erde um-
herzuirren, um allenthalben hinzurennen, 
ohne irgendwo bleiben zu können, bis sie 
hingehen an ihren Ort (Apg 1,25) mit Kain 
und Judas, welche gleich waren wie sie.

Drittes Kennzeichen
Ein Bekenner steht außer der Gnade, 

wenn sein Herz so verhärtet, so verstei-
nert und undurchdringlich ist, dass nichts 
hinein dringen kann. Unfruchtbarer Fei-

Verhärtung als Gericht Gottes
Die Verhärtung schreitet voran wie zur Zeit Noahs und Sodoms

Noch stehen wir als Bekenner im Land der Lebendigen … Herr ,lass ihn noch
dies Jahr !
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tes gewirkt werden, erfasst und erreicht 
werden muss durch Empfindung, durch 
Zittern und Zerknirschung. Um solch 
Gewissen aber steht es schlimmer, als um 
das Gewissen derer, welche noch in Sün-
den schlafen. Denn ein in festem Schla-
fe liegendes Gewissen kann noch kräftig 
erweckt und dann bewahrt werden, das 
Gewissen aber, welches zugebrannt und 
ausgedörrt ist, wie ausgebrannte Asche, 
kann niemals in dieser Welt ein Gefühl 
von Buße haben. Unfruchtbarer Feigen-
baum, merke doch auf ! Entsetzlich ist die 
Verhärtung, die durch Gottes Gericht er-
folgt ist. Es besteht ein Unterschied zwi-
schen der Verhärtung, welche allen Men-
schen eigen ist, und der, welche einigen 
Menschen widerfährt, als ein besonderes 
Gottesgericht. Wohl kann jede Verhär-
tung des Herzens im gewissen Sinne ein 
Gericht genannt werden, doch gibt es 
eine Verhärtung, die sich nur bei denen 
findet, welche verloren gehen ; sie ist ein 
Gericht zur Strafe für den Missbrauch des 
empfangenen Lichtes, eine Vergeltung ih-
res Abfalles.

Diese besondere Verhärtung durch ein 
Gottesgericht unterscheidet sich von 
jener allgemeinen in folgendem :

1.  Es ist eine Verhärtung, welche nach 
einer reichen Mitteilung von Licht er-
folgt, und zwar wegen schwerer Sünden, 
welche wider dieses Licht und wider die 
durch dasselbe geschenkte Gnade began-
gen sind. Es ist eine Verhärtung, wie sie 
bei Pharao erfolgte, nachdem der Herr 
vor seinen Augen jene Wunderwerke 
getan hatte ; es ist solch eine Verhärtung, 
wie sie den Heiden widerfuhr, indem ihre 
Herzen verfinstert, und sie dahingegeben 
wurden in verkehrten Sinn (Röm  1,21‑23). 
Diese Verhärtung ist dieselbe, vor welcher 
der Apostel warnt (Hebr 3,7‑8), eine Verhär-
tung, welche hervorgerufen wird durch 
ein ungläubiges Herz, durch das Abwei-
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nicht glauben, sondern haben Lust an 
der Ungerechtigkeit (V. 12). Nichts erregt 
mehr den Zorn des Herrn, als wenn je-
mand Gelübde ablegt, sobald Gott droht, 
und dann sich leichtsinnig einbildet, er 
werde wohl selig, ob er gleich gottloser 
lebt als vorher. Solches Menschen Seele 
steht in einer Abkehr von der Wahrheit 
Gottes, und darum ist es kein Wunder, 
wenn auch Gottes Herz sich von ihm ab-
wendet. Er hat einen Weg gefunden zum 
Schaffen seiner Seligkeit, welcher den 
Wegen Gottes zuwider ist ; wie darf es uns 
denn wundern, wenn Gott mit ihm den 
Weg zur Verdammnis einschlägt ! Und 
weil solch ein Rebell zu dem Schluss ge-
kommen ist : Ich werde Frieden haben, so 
will Gott einmal versuchen, wessen Wort 
bestehen wird, sein Wort oder das Wort 
dieses Rebellen.

Fünftes Kennzeichen
Für einen Menschen ist der Tag der 

Gnade vorbei, wenn er über dieselbe 
spottet und innerlich gegen sie tobt, ja, 
wenn er einen Hass wider Gott hat, wenn 
er sich unter Verachtung der Boten Got-
tes heimlich vornimmt, seinen eigenen 
Weg festzuhalten. Wenn jemand das Ge-
setz Moses bricht, der muss sterben ohne 
Barmherzigkeit. Wie viel, meint ihr, ärge-
re Strafe wird der verdienen, der den Sohn 
Gottes mit Füßen tritt (Hebr 10,28‑29) ? Wi-
der solche Verächter tritt Gott selbst auf 
und hat ihnen vorher verkündigt, dass 
sie nicht glauben sollen, sondern müssen 
vergehen und verderben. Sehet, ihr Ver-
ächter, und verwundert euch und werdet 
zunichte ; denn ich tue ein Werk zu euren 
Zeiten, welches ihr nicht glauben sollt, so 
es euch jemand erzählen wird (Apg 13,41; 

Hab 1,5). Bis jetzt haben wir nur von dem 
unfruchtbaren Feigenbaum oder Beken-
ner geredet und einige Zeichen beigefügt, 
an welchen man ihn erkennen kann, so 
wie auch die Kennzeichen eines Men-
schen angegeben, der nicht fruchtbar 
werden kann oder will, sondern elendig-
lich umkommen muss.

Nun sind wir bei der Vollziehung des 
Urteilsspruches angelangt, und ich will 
auch hierüber einige Worte sagen. So 
haue ihn darnach aus ! Christus übergibt 
diesen unfruchtbaren Feigenbaum end-
lich der Gerechtigkeit Gottes ; er verlässt 
ihn und überliefert ihn, weil er unnütz ist, 
zum Verbrennen.

die in diesem Buche geschrieben sind. 
Und der Herr wird seinen Namen austil-
gen unter dem Himmel. Ja, es kann nicht 
fehlen, solch ein Mann muss kräftiglich 
verderbt werden ; denn so sagt der Text 
weiter Vers 21 :Und der Herr wird ihn ab-
sondern zum Unglück aus allen Stämmen 
Israels, laut aller Flüche des Bundes, der 
in dem Buch dieses Gesetzes geschrieben 
ist. Er wird ihn absondern zum Unglück. 
Er wird ihn übergeben und ihn seinem 
eigenen Herzen überlassen. Er wird ihn 
absondern auf diese oder jene Art, doch 
wird sie ihm sicherlich zu hart werden. 
So handelte der Herr mit Ahab, einem 
Manne, der sich verkauft hatte, Böses zu 
tun (1Kön 21,25). Und der Herr sprach : Wer 
will Ahab überreden, dass er hinaufziehe 
und falle zu Ramoth in Gilead ? Und ei-
ner sagte dies, der andere das. Da ging ein 
Geist heraus und trat vor das Angesicht 
des Herrn und sprach : Ich will ihn über-
reden. Der Herr sprach zu ihm : Womit ? 
Er sprach : Ich will ausgehen und will ein 
falscher Geist sein in aller seiner Prophe-
ten Munde. Er sprach : Du sollst ihn über-
reden und sollst es ausrichten ; gehe aus 
und tue also (1Kön 22,20‑22). Du sollst es 
ausrichten, tue nach deinem Willen ; ich 
gebe ihn in deine Hand ; gehe aus und tue 
also. In diesen Gerichten bietet der Herr 
alles auf, diejenigen, welche ihn so lange 
gereizt haben, zu führen, wie er es will. 
Sie sind es, deren Verderben er beschließt 
und ausführt nach seinem Rat. Ich will 
erwählen den Lohn ihrer Taten, und was 
sie scheuen, will ich über sie kommen 
lassen (Jes  66,4). Ich will ihre Taten oder 
die Ausgeburten ihres gottlosen Herzens 
erwählen, und will machen, dass sie die-
selben umarmen und an ihnen ihre Lust 
haben. Doch wer sind die, mit welchen so 
verfahren werden soll ? Es sind solche Be-
kenner, von denen gesagt wird : Diese er-
wählen auch ihre Wege, und ihre Seele hat 
Gefallen an ihren Gräueln (Jes 66,3). Dafür, 
dass sie die Liebe zur Wahrheit nicht ha-
ben angenommen, dass sie selig würden, 
darum wird ihnen Gott kräftige Irrtü-
mer senden, dass sie glauben der Lüge 
(2Thess  2,10‑11). Gott wird sie ihnen sen-
den ; dies ist ein schweres Wort ; ja, Gott 
wird ihnen kräftige Irrtümer senden ; ein 
schweres Wort ist dies ; Irrtümer, die sie 
verführen werden, den Lügen zu glauben. 
Und warum wird er dieses tun ? Auf dass 
gerichtet werden alle, die der Wahrheit 

chen von dem lebendigen Gott ; eine 
Verhärtung, herbeigeführt durch Betrug 
der Sünde (Hebr 3,12‑13), wie in der Verbit-
terung, am Tage der Versuchung, in der 
Wüste ; darum Gott auch schwor in sei-
nem Zorn, dass sie sollten zu seiner Ruhe 
nicht kommen (Hebr 3,8‑11). Diese Art der 
Verhärtung brach auch über Kain, Ismael 
und Esau herein, nachdem sie jene schwe-
ren Sünden begangen hatten.

2.  Es ist der stärkste Grad der Verhär-
tung, weshalb es auch von solchen Men-
schen heißt, sie seien härter, denn ein Fels 
(Jer 5,3), und ein Diamant (Sach 7,12), d. h. 
härter denn ein Kieselstein, so hart, dass 
nichts hinein dringen kann.

3.  Es ist eine Verhärtung, welche ein 
großer, göttlicher Zorn über jemanden 
bringt, damit seine Seele so fest gebunden 
werde, dass ihr die Bekehrung unmöglich 
wird.

4.  Darum ist es auch eine unheilbare 
Verhärtung, an welcher man sterben und 
verloren gehen muss. Unfruchtbarer Be-
kenner, nimm dies doch zu Herzen!

Viertes Kennzeichen
Ein Bekenner ist ganz aus der Gnade 

gefallen, wenn er sein Herz verhärtet wi-
der den Inhalt des göttlichen Wortes. Wer 
hätte sich wider ihn verhärtet und hätte 
Frieden gehabt (Hiob 9,4) ? In solchem Zu-
stande setzt sich unser Geist wider Gott 
(Hiob 15,13). Gleich als wenn jemand nach 
einem Zeugnis vom Herrn Jesu und von 
der Lehre der Wahrheit und der Gott-
seligkeit sich erkühnt, Sündenwege zu 
wandeln, und sich selbst vorzureden, er 
werde nichtsdestoweniger Leben und 
Seligkeit erlangen. Unfruchtbarer Beken-
ner, merke doch auf ! 5. Mose 29,18 steht 
ein Wort, welches auf eine Wurzel deu-
tet, die da Galle und Wermut trägt, auf 
eine Wurzel, welche vor Gott ein Gräuel 
ist, ja, die von seiner Seele gehasst wird ; 
denn solche Leute segnen sich in ihrem 
Herzen und sprechen : ich werde Frieden 
haben, obschon ich wandle, wie es mein 
Herz dünket ; auf dass der Trunkene mit 
dem Durstigen dahinfahre (V. 19). Diese 
Herzensstellung steht gerade dem Wor-
te Gottes entgegen, ja geht sogar gegen 
die Natur Gottes selbst an, weshalb auch 
Vers 20 folgt : Da wird der Herr dem nicht 
gnädig sein, sondern dann wird sein Zorn 
und Eifer rauchen über solchen Mann 
und werden sich auf ihn legen alle Flüche, 
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Gott, Christus und alle Barmherzig-
keit haben ihn jetzt verlassen ; seine Sün-
den wider das Licht, wider die Gnade und 
die Langmut Gottes sind wider ihn auf-
getreten ; seine Hoffnung, sein Vertrauen 
sterben mit ihm, und sein Gewissen zit-
tert und bebt in seinem Leibe immerfort.

Der Tod arbeitet nun wirklich an ihm, 
ihn auszuhauen, Rinde und Herz, Leib 
und Seele reißt er voneinander. Zwar 
seufzt und stöhnt er, aber der Tod achtet 
es nicht ; er ist geängstet, erschreckt und 
niedergeschlagen ; er seufzt, schwitzt und 
bebt, aber den Tod stört das nicht.

Nun wird er mit fürchterlichen Ge-
danken erfüllt ; Eigenschaften Gottes, die 
dem Sünder schrecklich sind, erschrecken 
auch ihn. Jetzt hat er Zeit zu bedenken, 
was der Verlust des Himmels und was die 
Qualen der Hölle bedeuten ; jetzt wird er 
erschreckt, er mag sehen, wohin er will.

Jetzt möchte er wohl leben, aber uner-
reichbar ist das Leben für ihn ; jetzt möch-
te er wohl leben, wenn auch nur bettläge-
rig und hinsiechend, doch es ist ihm nicht 
vergönnt.

Der, welcher ihn aushaut, schüttelt 
ihn, wie der Holzhauer einen schwanken-
den Baum, bald biegt er ihn hier-, bald 
dorthin ; dann bricht endlich eine Wurzel, 
es springt eine Herzader.

Könnte jetzt die Seele vernichtet 
werden ! O, wie glücklich würde sie sich 
schätzen ! Aber sie sieht, dies kann nicht 
geschehen. Nun ist sie in großer Be-
drängnis ; im Leibe bleiben kann sie nicht, 
ihn zu verlassen wagt sie nicht. – Dann 
schwindet das Leben, das Blut steht still 
in den Adern, der Lunge fehlt die Kraft, 
Luft zu schöpfen, und so verlässt endlich 
die abgemattete Seele den Körper, um 
von den Teufeln, die darauf nur gewartet 
haben, in Empfang genommen zu wer-
den. Die Freunde tragen für den Leich-
nam Sorge, hüllen ihn in ein Tuch und 
legen ihn in den Sarg. Die Seele aber ist 
außer ihrem Bereich, sie ist niedergestie-
gen in die Kammern des Todes.

Ich beabsichtigte anfangs, meine Be-
trachtungen hierüber noch weiter auszu-
dehnen, doch will ich nicht weiter gehen. 
Gott, welcher die Menschen lehrt, was 
gut ist, der segne dies kurze und schlichte 
Wort an euren Herzen, die ihr noch steht 
als Bekenner im Lande der Lebendigen, 
unter den Bäumen seines Weinberges. 
Amen.�  &

1.  Jetzt auf seinem Lager wird er durch 
seine Unfruchtbarkeit und durch all die 
Legionen seiner Missetaten belagert ; 
denn : den Gottlosen wird seine Missetat 
fangen, und er wird mit dem Strick seiner 
Sünde gehalten werden (Spr 5,22).

2.  Dann wird ihm, zum Grauen und 
Entsetzen seines Gewissens, eine schreck-
liche Erkenntnis von Gott geschenkt : Er 
wird solches über ihn führen, und wird 
seiner nicht schonen ; es wird ihm alles 
aus seinen Händen entfliehen (Hiob 27,22).

3.  Das finstere Tor, durch welches er 
wandern muss, wird ihm Grauen einflö-
ßen, denn es sollen Schrecknisse sein auf 
dem Wege (Pred 12,5). Ja, Schrecken wird 
ihn überfallen, wenn er aufgesperrt sieht 
den gähnenden Rachen des Todes, wenn 
er die Türe zur Finsternis des Todes ge-
öffnet sieht, um ihm aus dieser Welt den 
Durchgang zu geben. Nun ruft er aus : 
Wer wird mir an diesem finstern Orte 
begegnen ? Wie kann ich durch diesen 
dunklen Vorhang in die andere Welt hi-
nübergehen ?

4.  Nun wird wegen des schuldbela-
denen, zitternden Gewissens sein Leben 
vor ihm schweben, Nacht und Tag wird 
er sich fürchten und seines Lebens nicht 
sicher sein. Des Morgens wird er sagen : 
Ach, dass es Abend wäre ! Und des Abends 
wird er sprechen : Ach, dass es Morgen 
wäre ! vor Furcht seines Herzens, die ihn 
schrecken wird, und vor dem, dass er mit 
seinen Augen sehen wird (5Mo 28,66‑67).

5.  Nun wird auch sein Mangel wider 
ihn aufstehen, ja ihn übereilen, wie ein 
gewappneter Mann (Spr 6,11). Ein schreck-
liches Lager für solche, welche im Herzen 
ohne Gnade und im Leben unfruchtbar 
sind. Dieser Mangel wird ihm beständig 
in die Ohren rufen : Es fehlt die neue Ge-
burt, es fehlt ein neues Herz und ein neu-
er Geist, es fehlt der Glaube, die Furcht 
Gottes und ein gottseliger Wandel ; man 
hat dich in einer Waage gewogen und zu 
leicht gefunden (Dan 5,27).

6.  Es finden sich auch ein die Gesel-
len des Todes, die Hölle, die Teufel und 
die endlosen Qualen, die seiner harren 
in den ewigen Flammen eines verzehren-
den Feuers. Wenn Gott sich aufmachten 
wird wider das Volk, wird er es anfallen 
mit Scharen (Hab 3,16). Wie wird aber die-
ser Mensch sterben ? Wird sein Herz nun 
bestehen, oder werden seine Hände stark 
sein (Hes 22,14) ?

II. Der Tod, oder das Aushauen eines 
unfruchtbaren Bekenners wird schreck-
lich sein – Haue ihn aus !

Auf zwei Dinge haben wir hier zu 
achten :

1.  auf den, welcher das Urteil aus-
führen wird, nämlich auf den großen, 
erschrecklichen und ewigen Gott. In obi-
gen Worten wird uns deutlich zu verste-
hen gegeben, wie bereits gesagt ist, dass 
Christus, der Mittler, durch welchen 
allein die Seligkeit kommt, und durch 
den allein die Vollstreckung des Urteils 
hinausgeschoben worden, nunmehr die 
Seele aufgegeben hat. Er legt kein Wort 
mehr für sie ein, versucht nicht das ge-
ringste Gnadenmittel mehr zur Besse-
rung, sondern überliefert sie nun ganz 
dem schrecklichen Los, zu fallen in die 
Hände des lebendigen Gottes (Hebr 10,31).

2.  haben wir zu achten auf das Mit-
tel, durch welches das Urteil vollzogen 
wird, nämlich auf den Tod, welcher hier 
mit einer Axt verglichen wird. Wie nun 
ein Baum nicht mit einem Schlage fällt, 
so folgt auch hier ein Schlag dem ande-
ren, bis die Zahl voll ist, die zu seinem 
Falle nötig ist ; denn wenn die Zeit des 
Aushauens gekommen ist, so ist es auch 
sein Los, völlig ausgehauen zu werden. 
So haue ihn darnach aus. Der Tod, sage 
ich, ist die Axt, welche Gott manchmal 
gebraucht, um einen unfruchtbaren Fei-
genbaum aus dem Weinberge, aus seiner 
Kirche und zugleich auch aus der Welt 
herauszureißen. Diese Axt aber ist nun 
scharf geschliffen und wird mit scharfer 
Schneide in die Wurzeln dieses unfrucht-
baren Feigenbaumes hineingetrieben. Sie 
ist geschärft durch die Sünden, durch das 
Gesetz und durch ein bloßes Gewohn-
heitsbekenntnis ; darum muss sie auch tief 
einschneiden, nicht allein in das natürli-
che Leben, sondern auch in Herz und 
Gewissen dieses Bekenners. Der Tod ist 
der Sünde Sold (Röm 6,23), und der Stachel 
des Todes ist die Sünde (1Kor 15,56). Dar-
um kommt auch der Tod zu ihm nicht, 
wie zu den Heiligen, besiegt und ohne 
Stachel, sondern mit geöffnetem Rachen, 
in seiner vollen Kraft. Ja, seine Erstgeburt, 
nämlich seine Schuld, wird die Riegel sei-
ner Hütte verzehren, und ihn treiben zu 
dem König der Schrecken (Hiob 18,13‑14).

Doch ich will noch in einigen Worten 
vorführen, wie der Tod dieses Bekenners 
ist.
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tes Gottes zur Folge hat, dass du täg-
lich dem inwendigen Menschen nach 
ermattest, dass der Glaube verdunkelt 
wird und die Gottesfurcht und alle 
Gnadenkräfte abnehmen, dann klagst 
du vielleicht über Schwachheiten und 
Versuchungen, die du nicht über-
winden kannst. Wie war das anders 
zu erwarten ? Dass du das Böse in dir 
ohne Gnadenmittel überwinden sollst, 
erwarten weder Gott noch Menschen. 
Solche Kräfte liegen nicht in uns. Des-
halb gab Gott uns das Mittel von oben 
herab. Wenn du es richtig anwendetest, 
dann würde nichts unmöglich sein, 
was zum Leben und zur Gottesfurcht 
dient. Wenn du sagst, dass du das Wort 
Gottes zu lesen versucht hast, trotzdem 
aber nicht besser geworden bist, dann 
verstehst du entweder deine Besserung 
nicht –- du meinst, plötzlich eine ge-
wisse Höhe an Kraft, Frömmigkeit 
und Heiligkeit zu erreichen, und weißt 
nicht, dass der Weg dazu durch das 
Tal der Erniedrigung und Armut geht, 
– oder aber du hast, wenn du wirklich 
noch ein Sklave der Sünde bist und 
wenn du neues Leben, neue Lust, neue 
geistliche Kräfte noch nicht erhalten 
hast, das Wort nicht richtig gebraucht. 
Vielleicht hast du die Ordnung Gottes 
umgekehrt und zuerst das Böse in dir 
zu überwinden gesucht, bevor du dir 
das Verdienst Gottes angeeignet hast, 
Frucht zu bringen gesucht, bevor du 
in Christus eingepfropft wurdest. Be-
ginne nun, dem Wort zu gehorchen, 
welches sagt : »Flieht erst zu Jesus, sucht 
dort Gnad‘, hernach ihr wahre Kraft 
empfaht.« Lass die böse Eigengerech-
tigkeit fahren, wirf dich mit allen Män-
geln und Widersprüchen in die Arme 
der Gnade, und du wirst erfahren, »wo 
die Sünde mächtig geworden ist, da 
ist doch die Gnade viel mächtiger ge-
worden.« Jetzt wird diese übermächti-
ge Gnade dein armes Herz so erfreuen, 
zerschmelzen und umwandeln, dass es 
nicht mehr an dem Bösen, das dich frü-
her gefangen hielt, Geschmack finden 
wird, sondern das Gute, das du nicht zu 
tun vermochtest, wird nun deine Lust 
werden. So lehrt das Wort. Wende dies 
mit Gehorsam an, dann ist auch dir das 
zur Seligkeit Notwendige möglich. 

Von Carl Olof Rosenius (aus Tägliches Seelenbrot – Luthe-
rischer Missionsverein Schleswig-Holstein, www.rosenius.de) &

soll, ist das Himmlische, das nun weni-
ger bedeutet ! So ist die Seele bezaubert 
und verblendet !

Du sagst : »Die Pflicht des Berufes 
ist eine heilige Pflicht ; und wer nicht 
für sein Haus sorgt, ist ärger als ein 
Heide.« Jesus aber spricht : »Dies sollte 
man tun und jenes nicht lassen.« Wenn 
du deines Amtes und Hauses aufs voll-
kommenste wartetest, das Gnaden-
leben aber absterben ließest, so kann 
das treu besorgte Amt und Haus dir 
im Tode und im Gericht nicht helfen. 
Wer aber vorwendet, dass dein Haus 
und dein Amt darunter leiden würden, 
wenn du dich dem Worte Gottes wid-
metest, ist nur der Betrüger, die alte 
Schlange, sowie der Heide in deiner 
Brust, der Unglaube deines Herzens, 
der nichts von einem Segen Gottes 
weiß, weil er das Himmlische nicht 
achtet, sondern lieber zehn Stunden 
verspielt und verschwätzt, als eine zur 
Andacht anzuwenden. Welch große, 
heidnische Verachtung Gottes und dei-
ner unsterblichen Seele ! Du hast Ge-
legenheit zu dem seligen, hohen und 
ehrenvollen Umgang mit dem Herrn 
des Himmels und der Erde, mit dei-
nem Heiland und Seligmacher, Gele-
genheit dazu, Ihn reden zu hören, was 
durch das Wort geschieht, und mit 
Ihm zu reden, was im Gebet geschieht, 
und du sprichst, du hättest keine Zeit 
dazu ; von nichtigen Dingen aber un-
ter den Menschen zu hören und zu re-
den, dazu hast du Zeit ! Muss das nicht 
heißen, vom Teufel bezaubert zu sein ? 
Vor all deinen Geschäften hast du kei-
ne Zeit dazu, auch nur eine von den 
vierundzwanzig Stunden des Tages zur 
Nahrung deiner Seele anzuwenden. 
Wenn Gott dich nun schlüge und ein 
Jahr krank liegen ließe, stünde dann 
nicht dennoch die Welt ? Dann hast du 
geringen Dank von all den weltlichen 
Dingen, die du so treulich besorgt hast ; 
sie können dir nun nicht helfen. Gott 
aber und Sein Wort hast du verachtet, 
willst du jetzt wohl den Verachteten 
um Hilfe anrufen ?

Wenn nun das Versäumen des Wor-

Dein Wort ist meines Fußes Leuch-
te und ein Licht auf meinem Wege.
� (Psalm 119,105.)

B edenke, wie grausam dieje-
nigen ihre Seele behandeln, 

die    sich dieser Himmelsspeise, der 
einzigen Arznei und des einzigen Le-
bensbrotes, des Wortes Gottes, enthal-
ten ! Gott hat uns gnädig vom Himmel 
herab ein sichtbares Mittel geschenkt, 
in welchem er wohnt und wirkt, und 
von dessen richtigem oder falschem 
Gebrauch die ewige Seligkeit abhängt. 
Dennoch sieht man nicht nur die blin-
de Welt diese Perlen verachten und mit 
Füßen treten, sondern man sieht auch, 
was noch erschrecklicher ist, dass dieje-
nigen, die einst erleuchtet gewesen sind 
und das gute Wort Gottes geschmeckt 
haben, sich durch die Welt und das 
Fleisch oft so von ihm abhalten lassen, 
dass vielleicht Tage, um nicht zu sagen 
Wochen dahingehen, ohne dass sie eine 
einzige Stunde zur Nahrung ihrer See-
le anwenden. Oder wenn sie sich eilig 
dem Wort zuwenden, sind die Gedan-
ken und das Herz so mit weltlichen 
Dingen angefüllt, dass – gleichwie ein 
stürmisches und brausendes Meer un-
möglich von den Strahlen der Sonne 
erwärmt werden kann – als Frucht von 
solchem Umgange mit dem Wort nur 
vermehrte Unlust dazu entsteht.

Das Wort Gottes will mit einem stil-
len, betrachtenden Geist angenommen 
werden, wenn es das Herz erwärmen 
soll. Aber hieran hindert das fesselnde 
Irdische oder das, was Jesus mit den 
»Dornen, die den guten Samen ersti-
cken« meint, nämlich »die Sorgen und 
die Wollust dieses Lebens«, Fleisches-
lust, Trägheit und die vielerlei Sorgen 
und Verrichtungen, die in den Augen 
der verblendeten Seele alle wichtiger 
als das Himmlische sind. Jetzt heißt 
es : »Ich habe keine Zeit, das Wort so 
fleißig zu benutzen, denn das und das 
muss getan werden.« Und das, was ge-
tan werden muss, ist etwas Irdisches, 
was aber außer acht gelassen werden 

Übermächtige Hilfe
Wirf dich mit all deinen Mängeln und Widersprüchen in die Arme der Gnade

Lass deine böse Eigenmächtigkeit fahren
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im Finstern verborgen ist und den Rat 
der Herzen offenbaren.« O laßt uns 
unvermischt bleiben mit der Heuche-
lei, die mehr Frömmigkeit vor Men-
schen ausspielt, als wirklich vorhanden 
ist. Dies geschieht leider sehr oft, und 
zwar in Kirchen wie in Gemeinschafts-
häusern. Ich habe schon mehr als ein-
mal bei meinen Evangelisationen in der 
Seelsorge auf meine Frage: »Sind Sie 
gläubig?« die Antwort erhalten: »Ich 
werde dafür gehalten, aber in Wirklich-
keit bin ich es nicht, ich habe immer 
geheuchelt.«

Eine Frau, die fünf oder sechs Jahre 
einer Gemeinschaft angehörte, sagte 
mir: »Ich bin eine Heuchlerin, ich gel-
te für bekehrt, habe immer fromm ge-
sprochen, auch gebetet, aber das Herz 
ist nicht dabei gewesen.« Gott hatte 
dieser Frau alle ihre Kinder genommen, 
und das diente in Verbindung mit dem 
Worte Gottes dazu,  dass sie aus ihrer 
Schauspielerei herauskam. »Ein Christ«, 
sagt Luther, »soll also handeln,  dass 
er könnte leiden,  dass alle Menschen 
sähen und wüßten, was er im Herzen 
denkt …, und nicht ein Spiegelfechten 
mache, damit er den Leuten das Maul 
aufsperre. Hier gibt es nicht Heuchelns 
und Meuchelns, sondern muss redlich 
und aufrichtig gehandelt sein.«

Heuchelei und Schmeichelei ist ein 
Schwesternpaar. Traue denen nicht, die 
dir schmeicheln, sondern halte es mit 
dem Psalmisten: »Der Gerechte schla-
ge mich freundlich und strafe mich, 
das wird mir so wohl tun als ein Bal-
sam auf meinem Haupt.« Werde dem 
nicht gram, der dir die Wahrheit sagt, 
und mißtraue dem, der dir schmei-
chelt. Vor allen Dingen aber achte da-
rauf,  dass du selbst unvermischt blei-
best mit diesen Dingen.

Lies bitte folgende Stellen: Matthäus 
23; 6,1-18; Hiob 8, 13. »Ich möchte aber,  
dass ihr unvermischt bliebet mit dem 
Bösen.«�  &

nicht besser sagen können. Wie viele 
sind so schnell fertig, bevor sie kaum 
einen rechten Anfang gemacht haben. 
Sie reden, als ob sie über alle Berge 
hinweg wären; wenn aber der Herr 
Sein Angesicht verbirgt, erkennen sie,  
dass sie kaum einen Anfang im wahren 
christlichen Leben und in der Heili-
gung gemacht haben. Ihre vermeintli-
che Heiligung war weiter nichts als ein 
Heucheln gegen sich selbst. Sie waren 
nicht vorschriftsmäßig gelaufen, hat-
ten nicht nach den gültigen Regeln 
gekämpft, hatten deshalb auch noch 
nicht das Kleinod ergriffen, das selbst 
der Apostel Paulus noch nicht hatte, 
und nur Gnade Gottes war es,  dass 
sie nicht gänzlich aufgerieben und ge-
würdigt wurden, noch einmal wieder 
vorne in die Laufbahn gestellt zu wer-
den, um aufs neue nachzujagen dem 
Kleinod, welches vorhält die himmli-
sche Berufung Gottes in Christo Jesu. 
Laßt uns unvermischt bleiben mit der 
Heuchelei gegen uns selbst. Sie hängt 
uns von Natur so an, wie der Schleim 
der Schnecke, und gerade die offenen, 
wahren und geraden Charaktere erken-
nen das am meisten, während sich die 
anderen mit Heuchelei umhüllen und 
sich wohl in ihr befinden.

Bleibe aber auch unvermischt mit 
der Heuchelei gegen andere. Laßt uns 
nicht scheinen wollen, was wir doch 
nicht sind. Da steht uns der Apostel 
Paulus auch wieder als Vorbild vor Au-
gen. Nachdem er gesagt hat: »Ich bin 
mir nichts bewußt, aber darinnen bin 
ich nicht gerechtfertigt,« fährt er fort: 
»Solches, liebe Brüder, habe ich auf 
mich und Apollos gedeutet um euret-
willen,  dass ihr an uns lernet,  dass 
niemand höher von sich halte, wie 
geschrieben ist, auf  dass sich nicht 
einer wider den andern um jemandes 
willen aufblase.« Paulus hatte Angst, 
die Christen in Korinth könnten ihn 
für heiliger erklären als Apollos und so 
Nachschwätzer und Heuchler werden 
und weist sie hin auf den Herrn, »wel-
cher auch wird ans Licht bringen, was 

Lass das dumme Schauspiel 
Nirgends fällt Heuchelei mehr auf als in christlicher Gemeinschaft

Wohl dem Menschen, in dessen Geist kein Falsch ist

Unvermischt
mit Heuchelei

Bezugsquellenhinweis auf Seite 14 unten

Heinrich Dallmeyer (1870-1925)

Zum ersten hütet euch vor dem 
Sauerteig der Pharisäer, welches 
ist die Heuchelei.� ( Lk 12,1)

D ie religiöse Heuchelei (es 
gibt auch eine andere) 

         findet man naturgemäß in 
christlichen Kreisen häufiger als bei der 
offenbaren Welt. Spurgeon erzählt, es 
sei zu ihm einmal eine Frau gekom-
men und habe ihm gesagt, sie sei schon 
sechsmal wiedergeboren. Der große 
Prediger hatte Weisheit genug, um 
diese Behauptung nicht zu glauben. Er 
zweifelte mit allem Recht daran, ob die 
Frau überhaupt wiedergeboren sei. Ich 
habe irgendwo gelesen,  dass ein Herr 
in Rom einen Papagei hatte, der ohne 
einen Fehler zu machen, die drei Arti-
kel des christlichen Glaubens hersagen 
konnte. Es gibt in allen christlichen 
Lagern einzelne Leute, die gewisse 
Wahrheiten so oft gehört haben,  dass 
sie sie nachsprechen können, ohne sie 
zu besitzen. Sie bekehren sich – aber 
nicht recht; sie jagen der Heiligung 
nach, aber nur mit dem Mund. »Sie sa-
gen es wohl, aber sie tun es nicht.« Die 
Heuchelei drängt sich in den frömms-
ten Kreis. Selbst Petrus und Barnabas 
sind in einer schwachen Stunde von 
der Heuchelei nicht frei geblieben. Ein 
Christ soll auch mit diesem Sauerteig 
unvermischt bleiben, wie Jesus es in 
obigem Wort ausspricht.

Wohl dem Menschen, in des Geist 
kein Falsch ist. Doch ist das Herz des 
Menschen überaus trügerisch. Der eine 
heuchelt gegen sich selbst, der andere 
gegen seine Mitmenschen. Seneca hat 
gefragt: »Wer hat es gewagt, ganz wahr 
gegen sich selber zu sein?« Und er ruft 
aus: »Viele hätten zur Weisheit gelan-
gen können, wenn sie nicht geglaubt 
hätten,  dass sie dieselbe schon besäßen, 
wenn sie nicht gegen sich selbst Heuch-
ler gewesen wären.« Das sagt ein Heide, 
einer, der nichts von Christus wußte, 
aber der gefördertste Christ hätte es 
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lebten : Sie wurden gegen die Wahrheit 
verhärtet. Wer wissentlich und willens-
mäßig in der Sünde beharrt, der hört 
Gottes Wort – und hört es doch nicht ; 
der erlebt die Werke und Wunder Got-
tes – und erkennt sie doch nicht ; der 
erlebt das Prophetenwort, das Jesus 
ausgerufen hat (Mt 13,14.15) : »Und über 
ihnen wird die Weissagung Jesajas 
erfüllt, die da sagt : »Mit den Ohren 
werdet ihr hören, und werdet es nicht 
verstehen ; und mit sehenden Augen 
werdet ihr sehen, und werdet es nicht 
vernehmen. Denn dieses Volkes Herz 
ist verstockt, und ihre Ohren hören 
übel, und ihre Augen schlummern, auf 
dass sie nicht dermaleinst mit den Au-
gen sehen und mit den Ohren hören 
und mit dem Herzen verstehen und 
sich bekehren, dass ich ihnen hülfe.« 
Das Wort traf auf Judas buchstäblich 
zu. Ein Herzensriegel nach dem ande-
ren schiebt sich bei ihm zu. Eine Tür 
nach der anderen verschließt sich. Zu-
letzt findet Jesu Wort gar kein Echo 
mehr. Judas geht nur noch gewohn-
heitsmäßig mit. Ein Scheinjünger – ein 
Täuscher ! Er spielt fromme Komödie : 
nach außen der Fromme, nach innen 
der Betrüger ! So wird er der religiöse 
Schauspieler, der viele Nachahmer hat. 
Diese innerste Verhärtung schreitet 
dann bei ihm fort : Kein Wort Jesu trifft 
mehr seine Herzenssaiten ; kein Bußruf 
weckt sein Gewissen auf, keine Tat Jesu 
macht Eindruck auf ihn. Er bleibt ver-
schlossen, kalt, hart, bleibt im passiven 
inneren Widerstand. Diese Entwick-
lungsstufe im inneren Leben haben wir 
oft mit stiller Angst bei vielen Men-
schen beobachtet und miterlebt bis 
zum letzten, tragischen Ausgang. Da-
rum bitten wir alle Leser dieser Zeilen : 
Prüft euch, ob das euer Zustand ist ! 
Hat die Sünde, hat der Zeitgeist, hat 
die Lauheit, hat die Untreue, hat dein 
Abweg dich so verhärtet, dass Gottes 
Wort und Wahrheit keinen Eindruck 
mehr auf dich macht, dass alles an dir 
abprallt, dass dich nichts mehr inner-
lich bewegt - so ist wirklich die Gefahr 
völliger Verhärtung und Verstockung 
bei dir vorhanden. Dennoch : Hätte 
Judas dem Herrn Jesus eines Tages die 
Wahrheit gesagt und durch Buße und 
Glauben einen neuen Anfang gemacht, 
Jesus, der Heiland der Verirrten, hät-

würde ihn dann nicht Verräter nennen 
Der Weg des Judas zum Verräter hatte 
drei Entwicklungsstufen : a) Judas war 
nicht ganz aufrichtig. Wahrscheinlich 
hatte er von Hause aus eine Neigung 
zur Unaufrichtigkeit. In Johannes 12,6 
wird ihm das furchtbare Zeugnis ausge-
stellt : »Er war ein Dieb !« Ob Jesus nicht 
in seelsorgerlicher Weisheit und Be-
treuung gerade ihn zum Schatzmeister 
machte ? Er wollte ihn auf erzieherische 
Weise zur Ehrlichkeit und Aufrichtig-
keit bringen, weil das täglich gehörte 
Gotteswort ihn zur Selbsterkenntnis 
führen und zur ehrlichen Umkehr 
bringen sollte. Judas hätte wirklich Ge-
legenheit gehabt, sich zu bekehren und 
in der Nachfolge Jesu zu bewähren. 
Denn denen, die aufrichtigen Willens 
sind, läßt es der Herr gelingen. Aber 
Judas hielt am Mammonsgeist fest, 
und nun legte der »Geist dieser Welt« 
seine Ketten um ihn und tötete in ihm 
alles Sehnen nach Erlösung. Die alte 
Natur mit dem Gift der Unaufrichtig-
keit behielt in seinem Wollen den Sieg. 
Die Sünde, die an seiner Herzenstür 
lagerte, bekam Einlass und wirkte sich 
aus. Unaufrichtige Naturen werden 
am leichtesten und schnellsten zu Ver-
rätern. Ein Beispiel für die Unaufrich-
tigkeit des Judas steht in Johannes 12. 
Bei der geschilderten Salbung in Betha-
nien spielt Judas eine fromme Komö-
die, wenn er spricht : »Warum ist die 
Salbe nicht verkauft um dreihundert 
Groschen und das Geld den Armen ge-
geben ?« Johannes schreibt dazu : »Das 
sagte er aber nicht, dass er nach den 
Armen fragte, sondern er war ein Dieb 
und hatte den Beutel und nahm an 
sich, was gegeben ward.« Wir wollen 
uns prüfen, ob nicht dieser Geist der 
Unaufrichtigkeit, der Geist des inneren 
Gespaltenseins der Seele, auch uns An-
lass zum Judasdienst werden kann.

b) die zweite Entwicklungsstufe 
zum Verräter war : Judas verhärtete sich 
innerlich. Nachdem die Unaufrich-
tigkeit und Geld- und Weltliebe über 
ihn gesiegt hatte, erlebte Judas das, was 
viele Menschen vor und nach ihm er-

Jerusalem, Jerusalem, die du die 
Propheten tötest und steinigst, die 
zu dir gesandt sind ! Wie oft habe 
ich deine Kinder sammeln wollen, 
wie eine Henne ihre Küken unter 
die Flügel sammelt, aber ihr habt 
nicht gewollt !� (Mt  23,37)

A   n diesem Jüngergrab 
bleiben wir länger und 

mit Entsetzen stehen ! Drei Jahre ging 
er mit dem Schönsten der Menschen-
kinder ; zuletzt aber fuhr der Satan in 
ihn. Drei Jahre stand er unter einem 
geöffneten Himmel und sah auch et-
was von der Herrlichkeit des Sohnes 
Gottes ; zuletzt aber, da er hinausging, 
war es Nacht. Ja, Nacht in ihm und um 
ihn ! Drei Jahre hatte er gehört, wie man 
selig leben und sterben könne ; zuletzt 
ging er hin und erhängte sich. Drei 
Jahre hatte er es vernommen, das Lied 
von der Liebe Gottes und die Botschaft 
des Seligmachers ; zuletzt aber ging er 
und verriet den Heiland der Welt für 
schnöden Mammon. Judas – warum 
ist deine Tat so schwarz, dein Herz so 
umnachtet, deine Hand so gebunden, 
dein Ende so grauenvoll ?

Es gibt eine Auslegung dieser Väter-
geschichte, die sagt : Judas, der Mann 
mit dem feurigen Temperament, woll-
te mit einer Gewaltprobe die Aufrich-
tung der Messiasherrschaft erzwingen. 
Es ging ihm zu langsam ; er hoffte mit 
anderen, Jesus werde sich einmal als 
Machtkönig an die Spitze Israels stel-
len und es frei von allen seinen Feinden 
machen. So überlegte er : Wenn Jesus 
wirklich in die Hände seiner Feinde 
gerät, dann müsste er mit der Offen-
barung seiner Macht hervortreten und 
alle seine Feinde niederwerfen. Dieses 
Experiment versuchte Judas und hoffte 
dabei auf Jesu Sieg. Als er aber sah, dass 
es nicht gelang, verzweifelte er und 
nahm den Strick. Diese Auffassung 
ist schön erdacht, aber nach der Bibel 
unhaltbar. In Apostelgeschichte 1,25 
steht über Judas Leben und Tod das 
ganz kurze Zeugnis : »Er ist von dem 
Apostelamt gewichen !« Und die Schrift 

Judas Ischariot
Er strandete durch die größte Sünde

Er hat seinen Herrn verraten
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durch seine Seele, und plötzlich stand 
vor ihm das Bild des alten Seelsorgers 
und dessen Wort : Einen Gruß von Ju-
das ! Er schrie zu seinem Gott und fand 
in langen Kämpfen den Heimweg zu 
ihm zurück. Dann hat er es dem Alten 
mitgeteilt : Aus einem Judas sei wieder 
ein Johannes geworden, der zurückge-
kehrt sei an die Brust Jesu.

Sag, lieber Leser, müssen dir die-
se Zeilen heute auch einen Gruß von 
Judas bestellen ? Wie oft sind wir lau 
im Dienst gewesen ! Wie oft spiel-
ten wir den Judas ! Vielleicht liest du 
diese Zeilen, der du früher mit dem 
Heiland gingst und ihm dientest, sei-
ne Herrlichkeit sahst und dann, dann 
wurde aus dir langsam ein Judas, weil 
du es innerlich trotz aller Erkenntnis 
nicht ernst nahmst. Nun stehst du in 
Gefahr, den Judasweg bis zu Ende zu 
gehen ! O kehr um, noch ist es Zeit, 
aber höchste Zeit, denn neben dem 
Judasgrab auf dem Friedhof der Ge-
strandeten ist noch viel Platz. Aber fas-
se jetzt folgendes Wort : Gott hat noch 
eine wiederherstellende Gnade, die dir 
erlaubt, einen neuen Anfang in der 
Christusnachfolge zu machen. – Noch 
ist es Zeit, zurückzukehren. Doch – es 
ist Zeit ! Gott segne dir diesen »Judas-
Gruß« zu einem neuen Anfang in der 
Nachfolge Christi !�   &

te ihm geholfen. Auch für dich ist es 
noch Zeit, umzukehren. Lass dir noch 
einmal ein »Halt !« zurufen. Kehre um ! 
Kehre wieder ! Dir soll geholfen wer-
den. Aber wenn du nicht Rettung und 
Heilung suchst, dann verfällst du wie 
Judas der letzten Stufe auf dem Wege 
zum Verräter :

c) dem Entwicklungsgesetz der Sün-
de. Sünde in mancherlei Gestalt, ob 
das Schmutzsünden, Unglauben, Un-
treue, Gottlosigkeit oder Götzendienst 
sind – sie hat dämonische Kraftent-
faltung und nimmt eine gesetzmäßige 
Entwicklung nach unten. Das Ende ist 
die Katastrophe. Erst macht die Sünde 
lüstern, dann macht sie einen Men-
schen zum Knecht, »unter die Sünde 
verkauft« (Röm  6,16 ;7,14) ;sie macht ihn 
zum Opfer, und zuletzt entfaltet die 
Sünde in dem ihr gehörenden Sklaven 
unter Satans Herrschaft alle dämoni-
schen Kräfte. Wenn in Römer 1 die 
alten, dem Laster verfallenen Kultur-
völker dreimal als von Gott »dahin-ge-
geben« bezeichnet werden, so bedeutet 
das : Gott hat die Unbußfertigen in das 
Entwicklungsgesetz der Sünde, das in 
seiner letzten Stufe die dämonischen 
Bindungen unverhüllt offenbart, da-
hingegeben. Darum steht in der Ju-
dasgeschichte das erschütternde Wort 
(Joh  13, 2) : »Und bei dem Abendessen, 
da schon der Teufel hatte dem Judas, 
Simons Sohn, dem Ischariot, ins Herz 
gegeben, dass er ihn verriete . . .«

Nun hatte Satanas ein williges 
Werkzeug gefunden : Das Herz des Ju-
das war zum satanischen Herrschafts-
bereich geworden und Judas zum 
Vollstrecker satanischer Pläne. Wer in 
diesem Entwicklungsgesetz der Sünde 
bis zuletzt beharrt, der ist rettungslos 
verloren ; denn am Ende hat Satan die 
Regierungsvollmacht über solche Men-
schen, und sie werden sein willenloses 
Werkzeug. Dabei kann man höchst-
geistige, religiöskulturelle Arbeit leis-
ten. Satan ist ja auch die höchste geis-
tige Intelligenz der bösen Geisterwelt. 
Wie furchtbar sich die »Dämonien« in 
einem Volke auswirken können, wo 
solche Judasmenschen an der Arbeit 
sind, das zeigt uns folgende Begeben-
heit in aller Deutlichkeit. In Schlesien, 
in einer Kleinstadt, wirkte ein treuer 
Seelsorger. Er sammelte auch einen 

Kreis junger Männer um sich, die er 
in Gottes Wort schulte und für den 
Dienst im Reiche Gottes vorbereiten 
wollte. Einer von ihnen zeichnete sich 
vor allen anderen durch Begabung und 
Interesse aus. Der Alte liebte ihn be-
sonders und setzte große Hoffnungen 
auf ihn. Dann aber kam eine Zeit, da 
wurde dieser Jüngling lau und träge ; er 
kam immer seltener, zuletzt gar nicht 
mehr. Das betrübte den treuen Got-
tesmann sehr. Eines Tages begegnete er 
ihm auf der Straße ; drüben, auf dem 
anderen Bürgersteig, kam der junge 
Mann. Der Alte ging hinüber, reichte 
ihm die Hand, hielt sie fest, schau-
te ihm scharf in die Augen und sagte 
ganz ernst : »Mein Freund, ich soll dir 
einen Gruß bestellen von Judas !« Dann 
ging er weiter. Der junge Mann wußte 
im Augenblick nicht, wie es gemeint 
war, aber dann dämmerte es ihm : Ach, 
der Alte meint einen Gruß vom Verrä-
ter, weil ich nicht mehr den Weg der 
Nachfolge gehe. Er wollte das Wort ab-
schütteln, aber es klang in seinem Ohr 
und Gewissen Tag und Nacht, und 
lange hat's gedauert, bis er auch diesen 
ernsten Mahnruf abgeschlagen hatte. 
Nach einigen Jahren kam der Krieg. 
Draußen stand er eines Tages in größ-
ter Lebensgefahr. Er spürte, es geht auf 
Leben oder Tod.' Da ging ein Zittern 

Unruhig und unglücklich ?
und versiegelt und niemand kann sie 
von Ihm wegreißen, niemand kann sie 
aus Seiner Hand reißen (Joh 10,28). Ich 
kann euch nicht genug aufmerksam 
machen auf euren Gott : wandelt doch 
mit Ihm ! »Denn ich hoffe auf den 
Herrn, der sein Antlitz verborgen hat 
vor dem Hause Jakob ; ich aber harre 
sein.« Warum ärgern sie sich so? Weil 
Gott ihnen Sein Antlitz verborgen hat 
– so auch ihr – sowie ihr dem Herrn 
Jesu ungehorsam seid, verbirgt Er sein 
Angesicht vor euch, dann seid ihr un-
ruhig und unglücklich. Das ist das Al-
lerschrecklichste, wenn Gott sein Ant-
litz vor einem verbirgt. Wandelt doch 
recht demütig vor dem Herrn, denn 
ihr wisst nicht, was der Tag bringen 
kann !� Nach Samuel Hebich  &

Den Herrn der Heerscharen, den 
sollt ihr heiligen; er sei eure Furcht 
und euer Schrecken! … Binde das 
Zeugnis zusammen, versiegle das 
Gesetz in meinen Jüngern! (Jes 8,13-16)

Jetzt ist ‘s vorbei : was auch die Leute 
tun, wie sie sich an Jesu ärgern, da hat 

Gott seinen Jüngern befohlen: »Bleibt 
fest !« Seine Jünger bleiben fest bei Ihm, 
unveränderlich ; die Jünger Jesu sind 
gebunden von Ihm und an Ihn. »Binde 
zu das Zeugnis …« Das sagt der Herr 
Jesus, daher kann man die Jünger nicht 
von Jesu abkriegen ; daher konnten sei-
ne Jünger nicht von Ihm weichen, weil 
sie gebunden sind. Das hat Er gespro-
chen 700 Jahre ehe Er ins Fleisch kam, 
das ist unabänderlich ; die Jünger Jesu 
bleiben fest bei Ihm, sie sind gebunden 
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zum Gnadenthron eilen müssen, um 
hier Gnade zu finden zur rechten Hilfe 
(Hebr 4,14-16), damit wir nicht sündigen. 
Wenn ich sündige, so habe ich nicht 
Gnade gefunden zur rechten Zeit. Weil 
ich versäumt habe, die helfende Gnade 
zu empfangen, muss ich nun die ver-
gebende Gnade suchen. Es gibt, dem 
Herrn sei Dank, für die gegenwärtige 
Versuchung auch eine gegenwärtige 
Gnade (Hebr  4,14-16). Weil Jesus in der 
Gegenwart seines Vaters lebte, hatte 
Er auch in der Stunde der Versuchung 
und der Nöte schnell das offene Ohr 
und die starke Hand seines Vaters. Er 
sagt in Johannes 17,1 : »Vater, die Stun-
de ist gekommen.« Welche Stunde ? Die 
schwere Stunde von Gethsemane und 
Golgatha. Es gibt Leute, die Tag und 
Nacht auf ihre Sünde und ihre Leiden-
schaft aufpassen, über dieselbe wachen 
und sie dadurch nur wach erhalten. Im-
mer nur auf seine Sünde sehen, bringt 
keine Kraft, im Gegenteil, macht sehr 
müde und wird eine Versuchung, zum 
wiederholten Mal hineinzufallen.

Schaue deinen Gott an, statt deine 
Sünde. Jeder Blick auf Ihn bringt Le-
ben.

Das Leben in der Gegenwart Gottes 
führt zu einem Wandel im Licht. In sei-
nem Licht sehen wir das Licht. Nichts 
anderes als die Gegenwart Gottes wird 
uns das Zweifelhafte in unserem Le-
ben so wahr kennzeichnen, und was 
krumm ist, als solches darstellen. Der 
Priester des Alten Bundes trat mit sei-
nen Fragen in die Gegenwart Gottes 
und da gab ihm Gott durch Licht und 
Recht Antwort. Bringe alles dir Zweifel-
hafte und Unklare in sein Licht, und 
du wirst schnell merken, was Recht 
ist. Mache es wie jener treue, einfältige 
Christ, der sich immer fragte : Hat auch 
Jesus so geredet, hat auch Jesus so getan ? 
Du lebst vielleicht mit deiner Umge-
bung in einem Missverhältnis und ent-
schuldigst dich und sagst : Sie haben 
mir unrecht getan, und billig zürne ich ! 
Bringe aber diese Sache in die Gegen-
wart Jesu und siehe zu, ob du da noch 
zürnen kannst. Frage dich : Möchte ich, 
dass Jesus, wenn Er kommt, mich fin-
det in einem Mißverhältnis mit meiner 
Umgebung ? Und schnell wirst du dir 
sagen müssen : Nein, ach tausendmal 
nein ! Zu einem frommen Vater kam 

versiegle, was ich jetzt sprechen durf-
te ! Lege es in die Furchen der Herzen 
hinein und decke es zu mit Deiner 
Hand, dass es aufgeht und seine Frucht 
bringt ! Oder müssen wir noch oft die 
Augen niederschlagen und seufzen : 
Lieber Vater, vergib mir ; was ich vor-
hin geredet habe, tilge aus mit Deiner 
Hand und laß nicht aufgehen den Un-
krautsamen ! ? Wir sind einander ein 
heiliges Leben schuldig ; ich dir und du 
mir. Aber wir können diese Schuld nur 
abtragen, wenn wir beide in der Ge-
genwart Gottes wandeln und in seiner 
Gegenwart zusammenkommen. Wo 
der Mensch dem Menschen gegenüber 
steht, kann nur Sünde und Verwirrung 
sein. Johannes wünschte Gemeinschaft 
mit anderen, weil seine Gemeinschaft 
war mit dem Vater und mit seinem 
Sohne Jesus Christus (lJoh 1,3). Nur wer 
Gemeinschaft hat mit Gott, darf wün-
schen und hat ein Recht, Gemeinschaft 
mit anderen zu haben. Wir sind nur 
dann ein Geruch des Lebens, wenn wir 
mit Ihm in bewusster Verbindung sind. 
Nur heilige Leute sind ein Segen.

Das Leben in der Gegenwart Gottes 
bewahrt vor Sünden. Jesus, von dem im 
16. Psalm weissagend gesprochen ist, 
sagt im 8. Vers : »Ich habe JHWH stets 
vor Mich gestellt ; weil Er zu Meiner 
Rechten ist, werde Ich nicht wanken.« 
Selbst Er suchte seine Bewahrung vor 
Fehltritten in der Gegenwart Gottes. 
Kann man sündigen in der Gegenwart 
Gottes ? Nein ! Da gibt  ’s für uns keinen 
verborgenen Ort, keinen heimlichen 
Gedanken, kein ungehörtes Wort, kei-
nen ungesehenen Blick, keine unbe-
achteten Gefühle und Empfindungen 
mehr. Es ist alles bloß und aufgedeckt 
vor seinen Augen, mit dem wir es zu 
tun haben (Hebr 4,13). Jeder Sünde geht 
eine innere Lösung der Verbindung 
mit Gott voraus, ein Verlassen der Ge-
genwart Gottes. Wenn wir zart genug 
sind, fühlen wir dieses Gelöst-Werden 
ganz gut und merken, dass jetzt der 
Augenblick gekommen ist, wo wir 

Dies redete Jesus und hob seine 
Augen zum Himmel empor und 
sprach : Vater …� (Joh 17,1a)

J    esus lebte so in der be-
wussten Gegenwart seines 

Vaters, dass Er überall, wo Er ging und 
stand, seine Augen gen Himmel erhe-
ben und sprechen konnte : Vater ! Es 
bedurfte nur eines Blickes nach oben, 
und Er hatte die innige, bewusste Ver-
bindung mit dem Vater, das Ohr seines 
Vaters.

Das Leben in der Gegenwart Gottes 
macht das Beten leicht und zu einer Er-
quickung. Wer in der Gegenwart Got-
tes lebt, muss seinen Gott nicht suchen, 
nein, er hat Ihn ; er kann Ihn anrühren. 
Beten ist ein Anrühren Gottes. Aber 
wenn ich jemand anrühren will, muss 
ich vor allem nahe bei ihm sein. Trittst 
du erst dann in die Gegenwart Gottes, 
wenn du betest ? Wundere dich dann 
nicht, wenn du Mühe hast, die Ver-
bindung nach oben zu finden, wenn 
dein Gebet nicht aufwärts steigt, wenn 
es Gottes Herz und Ohr nicht findet. 
Wundere dich nicht, wenn du manch-
mal von den Knien aufstehen musst, 
ohne dass du Ihn anrühren konntest 
und eine Kraft empfingst. Statt er-
quickt und erfüllt zu werden, wirst du 
matt und leer. Und warum ? Dein Geist 
ist mit so vielen Dingen umhüllt, dein 
Herz von so vielem eingenommen und 
dein Gemüt mit so vielem beschwert, 
dass es lange Zeit braucht, bis du dich 
durch alle Schichten hindurchgearbei-
tet hast und in deinem Herzen ein ge-
bahnter Weg ist für Gott (Ps 84,5).

Das Leben in der Gegenwart Gottes 
macht unseren Umgang mit Menschen 
zu einem gesegneten, Jesus lebte so in 
der Gegenwart seines Vaters, dass Er 
nach jedem Wort, das Er sprach, sei-
ne Augen gen Himmel erheben und 
sprechen konnte : Vater ! Sprechen auch 
wir so, dass wir nach jeder Rede sa-
gen können : Vater ! ? Vater, segne und 

Die Nähe Gottes
Der Platz, den uns Jesu Blut erworben hat

Kinder unter der Obhut des Vaters



KOMM !26 In der Nähe Gottes

Gottes Ehre, dann ist jede Bewegung 
unseres Leibes ein Gebet.

Das Leben in der Gegenwart Got-
tes verklärt uns in sein Bild. »Wir alle 
aber, mit aufgedecktem Angesicht die 
Herrlichkeit des Herrn anschauend, 
werden verwandelt nach demselben 
Bild von Herrlichkeit zu Herrlich-
keit, als durch den Herrn, den Geist« 
(2Kor.  3,18). Verwandelt durch Anschau-
en ! Was man anschaut, kommt ins 
Herz hinein. Schaue seine Demut an, 
und Demut wird in dein Herz ein-
ziehen ; schaue seine Armut an, und 
du wirst nach hohen Dingen trachten 
können ; schaue seine Hingabe an und 
es wird dir nicht schwer werden, dein 
Leben zu verlieren. Wer Umgang mit 
Gott hat, wird göttlich, gleichwie der, 
welcher viel Umgang mit liederlichen 
Leuten hat, auch liederlich wird. Und 
auf diese Weise stellen wir das Bild des 
unsichtbaren Gottes dar und reifen 
aus für die sichtbare Gegenwart und 
Gemeinschaft Gottes, welches das Ziel 
unserer Bekehrung und unserer Selig-
keit sein wird. »seine Knechte werden 
sehen sein Angesicht« (Offb 22,4).

Das Leben in der Gegenwart Gottes 
erhält uns in der rechten Kindesstellung. 
Man wandelt vor seinem Angesicht, 
fragt Ihn in allen Dingen um Rat, ge-
horcht in allem seinen Befehlen, bringt 
Ihm alles, Freud und Leid, sagt Ihm al-
les, ohne jemals nur den Gedanken zu 
haben, Ihm etwas verbergen zu wollen ; 
mit einem Wort : Man lebt unter einem 
offenen Himmel ! Man wandelt an der 
Hand des Vaters und ruht an seinem 
Herzen. Es ist gut, uns immer wie-
der zu vergewissern : Du, Gott, siehst 
mich ! Dein Auge sieht meine Freude 
und meinen Schmerz, mein Glück und 
meine Not, meinen Trost und meinen 
Kummer, meine Arbeit und mein Ru-
hen, mein Kämpfen und mein Stille-
sein. Alles sieht Er, um an allem Anteil 
zu nehmen.

Daneben redet die Schrift noch von 
einer inneren Gegenwart Gottes (Joh 14) 
und von einer sichtbaren Gegenwart 
Gottes (1Joh 1,3 ; Offb 14,1-6 ; 19,1-7 ; 22,4). Die 
äußere Gegenwart Gottes führt zu der 
inneren, und die innere zu der sicht-
baren. Die innere Gegenwart Gottes 
ist die Innewohnung Gottes oder das 
verborgene Leben mit Christus in Gott, 

hat, sich verkörpert hat. Das Leben 
ist das Licht der Menschen, nicht die 
Worte. »Ihr sollt Mir ein heiliges Volk 
sein«, sagt unser Gott. »Heiligkeit ist 
die Zierde seines Hauses.« Heiligkeit 
ist auch die Zierde einer Versammlung, 
eines Hauses eines Christen. Und wie 
sehr fehlt uns diese ! Wir reden viel von 
der Heiligung in Christus ; aber was 
uns Not ist, ist Heiligkeit, die prakti-
sche Seite der Heiligung (2Kor 7,1). Und 
wir finden sie in der Gegenwart Gottes. 
Der Glanz seiner Gegenwart wird uns 
mit Kraft, Stärke und Autorität antun.

Das Leben in der Gegenwart Gottes 
erfüllt das Herz mit himmlischer Freu-
de. In Psalm  16,11 sagt der Messias : 
»Fülle von Freuden ist vor Deinem An-
gesicht.« Wenn wir auch diese Freude 
nicht in dem Maße genießen können, 
wie Er es konnte, so dürfen wir doch 
immer etwas davon schmecken, wenn 
Er uns seine Gegenwart spürbar erfah-
ren lässt. Sein Nahesein bringt großen 
Frieden ins Herz hinein, legt in unser 
Auge einen göttlichen Glanz und auf 
unsere Stirne eine himmlische Ruhe, 
umgibt uns mit einem Odem aus der 
Ewigkeit, hebt uns über jegliche Höhe 
der Erde, macht das Irdische weichen 
wie einen Schatten, lässt uns mit auf-
gedecktem Angesicht hineinschauen 
in den Abgrund seiner Barmherzigkeit, 
lässt uns mit Freuden schöpfen aus 
dem Brunnen des Heils, lässt uns ge-
hen auf sturmbewegten Wellen wie auf 
festem Grund, durchbebt unser Herz 
mit einer Liebesglut, legt in unsere 
Seele das tiefste Verlangen nach seiner 
sichtbaren Gemeinschaft, ersetzt die 
in Mühen und Kämpfen verbrauchten 
Kräfte, sättigt unsere Seele mit seinem 
Wohlgefallen und durchtränkt unseren 
Geist mit seiner Kraft. Da spüren wir 
es, dass wir Kinder des ewigen Vaters, 
Schafe des guten Hirten sind. Still liegt 
man da vor seinem Gott mit offenem 
Herzen und geschlossenem Mund ; 
man betet an im Geiste, weil der Mund 
nicht imstande ist, auszusprechen das 
Seufzen und Sehnen in unserem Her-
zen, den Preis und die Anbetung im 
Geiste. Da steigt unser Gebet auf wie 
eine gerade Säule. Wie kann man be-
ten ohne Unterlaß ? ist die oft gestellte 
Frage. Wenn wir leben in der Gegen-
wart Gottes, und wenn wir alles tun zu 

eines Sonntags sein einziges Töchter-
lein und klagte : Alle Töchter des Dor-
fes gehen heute auf den Tanz ; ich bin 
die einzige, die nicht gehen darf. Mein 
Kind, erwiderte der Vater, ich habe 
nicht gesagt, dass du nicht gehen darfst. 
Wenn es dir nichts macht, dass dich der 
Heiland, wenn Er heute Nacht kommt, 
auf dem Tanzboden findet, dann gehe 
du hin. Der Vater hätte keine bessere 
Antwort geben können als diese ; denn 
als das Kind sein Begehren in die Ge-
genwart Jesu gestellt sah, merkte es 
sofort den Irrtum und sagte : Nein, ich 
möchte nicht, dass mich Jesus auf dem 
Tanzboden findet, wenn Er kommt.

Das Leben in der Gegenwart Got-
tes ordnet alles in Herz und Haus, in 
Handel und Wandel. Als Jesus das Haus 
des Zachäus betrat, brachte seine Ge-
genwart nicht nur den Mann, sondern 
auch das ganze Haus in Ordnung. 
Glaubst du an die Gegenwart Gottes 
in deinem Hause ? Dann wird seine Ge-
genwart dein ganzes Haus ordnen, den 
Schmuck an deinen Zimmerwänden, 
dein Schreibpult, deine Schränke und 
deine Kommode. Du wirst keine Rum-
pelkammer in deinem Hause haben, 
wo alles kreuz und quer hineingewor-
fen werden darf. Du wirst niemals un-
ordentlich gekleidet sein können. Du 
wirst alles so in Ordnung haben, dass 
dein Herr dich jede Stunde in seine 
sichtbare Gegenwart rufen kann.

Das Leben in der Gegenwart Got-
tes ist ein Leben in Macht. Elia konnte 
darum dem abgefallenen König Ahab 
so unerschrocken die Wahrheit sagen, 
weil er vor Gott stand. Wer vor Gott 
steht und Gott sieht, sieht nicht mehr 
Menschen, weder in ihrer Größe noch 
in ihrer Niedrigkeit, sondern er sieht 
seinen Gott und unsterbliche Seelen, 
die Gott gerettet wissen will. Ein Wan-
del in der Gegenwart Gottes macht un-
ser Leben fruchtbar, weil dieselbe uns 
Macht und Autorität gibt. Wer selbst in 
der Gegenwart Gottes lebt, bringt auch 
andere in seine Gegenwart und in sein 
Licht. Zwei Dinge braucht Gott vor-
nehmlich, um seine Kinder zu segnen 
und tiefer zu führen. Und diese zwei 
Dinge sind : 1. Sein heiliges Wort und 2. 
heilige Leute, die das Wort des Lebens 
darstellen, bei denen es Fleisch gewor-
den ist, das heißt Gestalt angenommen 
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KOMM !
Der Geist und die Braut sprechen : Komm ! Und wer es hört, der spreche : Komm ! Und wen da 
dürstet, der komme ; und wer da will, der nehme das Wasser des Lebens umsonst ! � Offenb. 22,17

übrig bleibt, als den Befehl zu geben : 
»Werfet ihn in die Finsternis hinaus ! 
Da wird sein Heulen und Zähneklap-
pen.« Dann wird der Mensch ohne 
Gnade durch die Gerichtstür hinausge-
hen : » . . .und ging hinaus und weinte 
bitterlich.« Aber noch darf sich dieses 
Hinausgehen und bitterliche Weinen 

K    einem Menschen bleibt 
das erspart, einmal wird 

es sich bei jedem ereignen : »… und 
ging hinaus und weinte bitterlich.« 
Gott bewahre uns alle davor, dass dies 
erst jenseits unseres irdischen Lebens 
passiert, wenn dem ewigen Richter, der 
uns retten wollte, nichts anderes mehr 

Die Gnade der Tränen
Jesu Stimme spricht in unsere Stunde der Dunkelheit

Über eine kleine Weile – was für ein Moment !

unter der Gnade vollziehen. Darum 
ist dieser Bericht von Petrus ein heller 
Bericht, eine frohe Botschaft von der 
Gnade. Er steht unmittelbar vor dem 
Bericht von Judas, das ist ein dunkler 
Bericht. Gnade ist immer nur Gnade 
auf dem dunklen Hintergrund des Ge-
richts. Rettung ist immer Rettung von 
der Verlorenheit. Wir müssen im Evan-
gelium auch die Verlorenheit schauen, 
wenn wir die Gnade sehen wollen.

Wie viel Stunden haben wir hart-
näckig oder leichtfertig vorübergehen 
lassen und es nicht zu den Tränen über 
uns selbst kommen lassen ! Die Er lieb 
hat, lässt Gott nicht los. Er führt uns 
dann wieder zu dem Punkt zurück, da 
wir uns nicht gestellt haben. Aber das 
sehen wir an Petrus : die nächste Be-
gegnung wird nicht leichter, sondern 
schwerer, unvergleichlich schwerer. Pe-
trus war geflohen. Der bereit war, mit 
Jesus ins Gefängnis und in den Tod zu 
gehen, er war geflohen. Der als ein-
ziger an Jesus kein Ärgernis nehmen 
wollte, auch er war geflohen. Aber ge-
weint hat Petrus darüber nicht. Noch 
konnte er vor Jesus und vor sich be-
stehen. Noch gab es andere Möglich-
keiten als die Tränen der Reue. Noch 
konnte er von ferne bis in den Palast 
des Hohenpriesters folgen, sich zu den 
Knechten setzen, auf dass er sähe, wo 
es hinaus wollte. Es gab die Möglich-
keit, in der Nähe Jesu zu sein, ihn mit 
den Augen zu verfolgen und doch in 
der Welt unterzutauchen. Es gab noch 
die Möglichkeit, einerseits das Wort 
Jesu vom Überantwortet-, Verspottet-, 
Gekreuzigtwerden zu haben und auf 
der anderen Seite ein Beobachter auf 

wird Gott so nahe gebracht, dass er 
allezeit in seiner unmittelbaren Nähe 
weilen und den unaussprechlichen Se-
gen, der damit verbunden ist, genießen 
kann.« Da hat das Kind Gottes die 
Versicherung von Gottes Liebe. Es er-
fährt und genießt sie. Gott teilt sie mit 
ihm. Es darf täglich in Gottes Freund-
schaft und Gemeinschaft wandeln. Als 
Freunde offenbaren sie sich gegenseitig 
ihr Herz. Der Vater teilt ihm seine Ge-
danken und Pläne mit ; das Kind tut 
ebenso freimütig seine Gedanken und 
Wünsche dem Vater kund.

In der Nähe Gottes hat es alles, was 
es bedarf ; es mangelt ihm kein Gu-
tes. Seine Seele wird in vollkommener 
Ruhe und in Frieden bewahrt, weil 
Gott mit ihm ist. Die Leitung und Un-
terweisung, die es nötig hat, findet es 
allda. Gottes Auge ist allezeit über ihm. 
Gott gibt ihm Rat. In der Nähe Gottes 
weilend, wird es empfänglich für die 
leiseste Stimme des Geistes. Es lernt 
die geringste Äußerung des Willens sei-
nes Vaters verstehen und befolgen. Die 
Gemeinschaft mit Gott wirkt in ihm 
dieselbe Gesinnung, die in Gott ist. 
»Das Wohnen bei dem Heiligen macht 
es heilig.«� Von Georg Steinberger  &

die verborgene Seligkeit ; die sichtbare 
Gegenwart Gottes ist das Sehnen aller 
Kinder des Lichts, die offenbar gewor-
dene Seligkeit (Kol 3,3).

Zum Schluss lasst uns noch sehen, 
was uns das Recht und die Kraft 
gibt, so in Gottes heiliger Gegenwart 
zu stehen. Nichts anderes als Jesu ver-
gossenes Blut ! Er hat uns geliebt und 
gewaschen von unseren Sünden mit 
seinem Blut und hat uns zu Königen 
und Priestern gemacht vor Gott und 
vor seinem Vater (Offb  1,5). Der Platz, 
den uns Jesu Blut gegeben hat, ist vor 
dem Angesicht des Vaters. Er ist mit 
seinem Blute durch die Himmel ge-
gangen und erschienen vor dem Ange-
sicht Gottes für uns. Und überall, wo 
Er mit seinem Blute hindurchgegan-
gen ist, ist der Weg offen für uns. So 
weit hat ’s Christi Blut gebracht ! Kraft 
dieses Blutes können wir jeden Augen-
blick Gott nahen, und kraft dieses Blu-
tes kann Gott sich jeden Augenblick 
uns nahen und uns segnen. Andrew 
Murray sagt hierüber sehr schön : »Das 
teure Blut Christi hat den Zugang zur 
Gegenwart Gottes und das Weilen da-
selbst zur vollen Wirklichkeit gemacht. 
Wer die volle Kraft des Blutes kennt, 

Petrus aber saß draußen im Hof; und es trat zu ihm eine Magd und sprach: 
»Und du warst auch mit dem Jesus aus Galiläa.« Er leugnete aber vor ihnen al-
len und sprach: „Ich weiß nicht, was du sagst.« Als er aber zur Tür hinausging, 
sah ihn eine andere und sprach zu denen, die da waren: »Dieser war auch mit 
dem Jesus von Nazareth.« Und er leugnete abermals und schwur dazu »Ich 
kenne den Menschen nicht.« Und über eine kleine Weile traten hinzu, die 
dastanden, und sprachen zu Petrus: »Wahrlich, du bist auch einer von denen; 
denn deine Sprache verrät dich.« Da hob er an, sich zu verfluchen und zu 
schwören: „Ich kenne den Menschen nicht.« Und alsbald krähte der Hahn. 
Da dachte Petrus an die Worte Jesu, da er zu ihm sagte: »Ehe der Hahn krä-
hen wird, wirst du mich dreimal verleugnen«, und ging hinaus und weinte 
bitterlich.� (Mt 26, 69-75)
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Abstand zu sein und zu sehen, wo es 
hinaus wollte. Hätte Petrus nur die 
bitterlichen Tränen rechtzeitig geweint, 
er wäre diesem Doppelspiel enthoben 
gewesen. Aber wer die Tränen der Reue 
nicht nach der ersten Sünde weint, der 
wird sie nach den nächsten umso bitte-
rer weinen müssen.

Auch durch das Tor zum hohenpries-
terlichen Hof, durch das Petrus schritt, 
war vor ihn ein anderer gegangen – der 
Satan. Wie eine dreifache Postenkette, 
die seiner Beute den Rückzug versper-
ren sollte, hatte er seine Leute ange-
setzt. Und nun mitten im Hof, da ein 
Jünger Jesu incognito ein Christ sein 
zu können meinte, schießt Satan den 
ersten Pfeil auf ihn. Er kommt völlig 
überraschend und von einer Seite, wo-
her Petrus ihn unmöglich erwarten 
konnte. Eine Magd sagt etwas ganz 
Schlichtes, etwas, was jedem Christen 
die größte Ehre und Freude ist : »Du 
warst auch mit dem Jesus !« Und nun 

vergehen. Und nun hat Satan wieder 
das Wort. »Und über eine kleine Wei-
le traten hinzu, die da standen, und 
sprachen zu Petrus : »Wahrlich, du 
bist auch einer von denen ; denn deine 
Sprache verrät dich.« Immer mehr hat 
es sich herumgesprochen, immer enger 
wird der Kreis um ihn, immer näher 
wird er an Jesus herangestellt. Ließe er 
sich die Kennzeichnung als »einer mit 
dem Jesus« auf Tod und Leben gern ge-
fallen, so wäre die Hand des Satans, der 
Böses will, der Hand eines jener Engel 
aus der Offenbarung gewichen, die 
das Siegel des Menschensohnes auf die 
Stirn der Knechte Gottes drücken, da-
mit sie keinen Schaden erleiden. Aber 
Petrus sieht nicht in die Ferne. Er sieht 
nicht in die Ewigkeit. Er sieht nicht 
die Verheißungen. Er sieht nur den 
gebundenen Christus und die Mäg-
de und Knechte und sein gefährdetes 
Leben. Da passiert es. Petrus, der erste 
auf der Apostelliste, »hob an, sich zu 
verfluchen und zu schwören : Ich ken-
ne den Menschen nicht.« Uns mag das 
Blut in den Adern erstarren. Nicht nur 
Verleugnung, nicht nur Meineid, auch 
Selbstverfluchung, d. h. doch : »Ver-
setzt mich in die Hölle, wenn das nicht 
wahr ist.«

So sieht ein Jünger aus, ganz nah bei 
Jesus und doch ohne Ihn ! Erschrecken 
wir ! Genauso geht es heute. Petrus 
kommt nicht mehr heraus. Der Satan 
hat ihn. Kann die Gnade ihn noch ret-
ten ? Da, in solcher Dunkelheit meldet 
sich die Stimme der Gnade. Wie wun-
dervoll ! Er, der die Gnade ist, redet 
nicht. Er wird Petrus nicht bloßstellen. 
Die Gnade meldet sich mit der Stimme 
eines Tieres, wie sich einst im Paradies 
die Sünde mit der Stimme eines Tie-
res meldete. »Und alsbald krähte der 
Hahn«. »Und er ging hinaus und wein-
te bitterlich.«

 � Von Rudolf Damrath  &

stellt der Jünger Jesu, der erste auf der 
Apostelliste, sich dumm, als ob er gar 
nicht wisse, was in diesem Palast vor 
sich geht. »Er leugnete aber vor ihnen 
allen und sprach : Ich weiß nicht, was 
du sagst.« Das war furchtbar, und Pet-
rus wusste das. Hätte er doch jetzt nach 
der ersten Verleugnung zum Erbarmer 
geschrien ! Er stand ja dort. Aber wieder 
hatte Petrus noch eine Möglichkeit. Er 
wollte hinaus. Aber da stieß er auf die 
zweite Postenkette des Satans. »Als er 
aber zur Tür hinausging, sah ihn eine 
andere und sprach zu denen, die da 
waren : Dieser war auch mit Jesus von 
Nazareth.« Und wenn ich in der Kette 
der Seligen einmal ganz am Ende ste-
hen sollte als Letzter, aber dieses ›auch‹ 
mir gälte, »auch mit Jesus« – es soll die 
volle Seligkeit sein. Aber der Petrus, der 
noch nicht bitterlich geweint hat, sieht 
nicht solche Herrlichkeit in dem Wort 
der Magd. Er sieht den gebundenen, 
verachteten Jesus, und dieser Jesus mit 
dem Strick an den Händen und spä-
ter mit den Nägeln durch Hände und 
Füße ist von der Welt her immer eine 
Belastung für die Christenheit. So auch 
für Petrus ! Eine gefährliche, tödliche 
Belastung. Da schwört der Jünger Jesu, 
der erste auf der Apostelliste : »Ich ken-
ne den Menschen nicht.«

Hier sagt der biblische Bericht : 
»Und über eine kleine Weile ...« Das 
ist bedeutsam. Es ist die Windstille 
im Sturm der Versuchung, wie nach 
der Offenbarung des Johannes Gott in 
den großen Gerichten der letzten Zeit 
seiner Gemeinde immer solche Wind-
stillen schickt. Es sind für Petrus Mi-
nuten der Gnade. Werden sie genützt ? 
Wird dieses erregte, zweimal vom Sa-
tan getroffene Herz den Schmerz des 
Gewissens dem entgegenschreien, der 
zur Lösung aller Schuld dort gebunden 
steht, komme, was da wolle – oder lei-
se ihm entgegentreten ? Die Minuten 

Z og dein Meister tiefe Furchen
   durch dein inn‘res Seelenleben,

so will mit vermehrten Leiden
Er vermehrten Segen geben.

In die schmerzdurchwühlten Gründe
wird Er Edelpflanzen legen

und mit seinen kund‘gen Händen
sie begießen und sie pflegen.

Und was seine Hand gepflanzet,
wird bald tiefe Wurzel schlagen.
Es wir wachsen, grünen, blühen

und gar manche Früchte tragen.

Dann verstehst du das Geheimnis
wie das schwerste Leid auf Erden

mit der Zeit dir muss zu einem
ungeahnten Segen werden.

J. K.

Jesreel
›Gott sät ein‹

Der Geist und die Braut sprechen : Komm ! Und wer es hört, der spreche : Komm ! Und wen da 
dürstet, der komme ; und wer da will, der nehme das Wasser des Lebens umsonst ! � Offenb. 22,17
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